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m -a ich meinen Landesleu-
s ten allhier die Ueber-
w setzung eines in seiner
Art vortrefflichen Bu-

dern haufig, begierig und mit grossem
Vergnügen gelesen worden so wurde
ich mir in der That eine Art vom Ge-
wissen daraus machen, sie durch eine
Vorrede von der Lesung desselbenabzu-
halten, wenn ich nicht etwas davon zu
sagen hätte, das ihre Begierde nach
diesem Buche reizen, und ihnen folg-
lich das Lesen um so viel angenehmer
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machen kann, und wenn ich sie nicht
auf das Gewissesteversichernkonnte, daß
sie ihre Zeit nebst den wenigen Kosten,
so sie darauf verwenden, nicht gereuen
werde.

Der sinnreiche Verfasser vergleichet
sich gar artig mit einem Gastwirthe,
der einen öffentlichen Tisch halt. Seine
Leser sind seine Gäste. Die menschliche
Natur verschaffet ihm die Gerichte, die
er seinen Gasten vorsetzet.

Man speiset allemal mit weit meh-
rerem Vergnügen, und das Essenbe-
kommt einem auch allemal besser, wenn
man überzeuget ist, daß man bey ei-
nem solchen Wirthe zu Tische gehet,
bey dem lauter reinliche, gesunde, wohl-
schmeckende und wohl zubereitete Ge-
richte aufgetragen werden, als bey ei-
nem solchen, bey dem man Gefahr lau-
fen muß, daß durch Unreinlichkeit die
Begierde zum Essenin einen Ekel ver-
wandelt werde; daß man anstatt seines
Leibes zu pflegen, sich Krankheiten an
den Hals esse; oder daß die allerbesten
Gerichte durch die ungeschickte Zube-
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reitung Kraft und Saft verlohren
haben.

Wir koönnen unsere Leserzum voraus
versichern, daß sie anunsermVerfasser
den bestenWirth antreffen werden. Er
verstehetdie Kochkunst für den Geschmack
des Witzes und Verstandesvollkommen,
und weiß seine Gäste auf die beste Art
von der Welt zu bewirthen. Jn seine
Reinlichkeit dürfen auch die allerekel-
sten Gaste nicht das geringste Miß-
trauen setzen. Denn an allen seinen
Gerichten muß nicht die geringsteSpur
von Sudeleyen zu finden seyn. Für die
Gesundheit derer, die bey ihm speisen
wollen, ist er uberaus sorafaltig. Alle
seine Gerichte lassensich ohne die gering-
ste Gefahr gemessen man hat auch
nicht einmal zu besorgen sich zu über-
laden, wenn man auch noch so viel da-
von zu sich ninmmt. Er verdirbt seine
Gerichte so wenig, daß er auch so gar
die Kunst verstehet, Dingen einen vor-
trefflichen Geschmackzu geben, die, ohne
seine Zubereitung, mancher, als gar zu
herbe und bittere Sachen, nicht in den
Mund nehmen würde.
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ch will deutlicher reden. Hat je-
mals ein Schriftsteller von dieser Art
das Angenehme mit dem Nutzlichen auf
eine so geschickte Weise zu verknüpfen
gewußt; so ist es gewiß unser Verfasser.
Es ist ihm auch die Verfertigung dieses
AWerkes so leicht nicht angekommen. Er
hat sich verschiedeneJahre seines Lebens
damit beschafftiget. Sein Hauptend-
zweck in demselbigen ist die Religion
und Tugend anzupreisen die übeln
Folgen der Unbedachtsamkeit zu zeigen,
und verschiedene Arten von Lastern in
ihrer völligen Haßlichkeit darzustellen.
IJn dem ganzen Werke wird sich daher
nicht das geringste sinden, was der Tu-
gend oder der Religion nachtheilig seyn
konnte. Man wird nichts antreffen,
was nicht mit den genauesten Regeln
des Wohlstandes übereinkömmt, und
nichts wird bey der Durchlesung dersel-
ben auch das sittsamsteGemuüthe belei-
digen können. Gutherzigkeit und Un-
schuld anzupreisen ist in dieser Geschichte
seine vornehmste Bemuhung, und die-
sen Endzweck hat er vollkommen errei-
chet. Es kann derselbe auch in dieser
Art Büchern am besten erreichet wer-
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den Denn ein Exempel ist eine Art
eines Gemähldes worinn die Tugend
ein Gegenstand des Gesichts wird, und
uns mit dem Begriffe der Liebenswür-
digkeit einnimmt welche, wie Plato
versichert, in ihren entbloößten Reizun-
gen anzutreffen ist.

Ausser der Entdeckung dieser Schön-
veitder Tugend, welche die Bewunde-
rung ver »memchen an sich ziehet, hat
er einen Bersuch gethan, dieselbe durch
einen noch stärkern Bewegungsgrund
den Menschen angenehm zu machen, in-
dem er sieüberzeuget, daß ihrwahrhaf-
tiger Vortheit siezurBestrebung nach
ver Zugend antreibe. 3u diesein Ende
zeiget er, daß keine Vortheile, so durch
Laster erworben werden den Verlust
derjenigen grundlichen, innerlichen Zu-
friedenheit, welche eine gewisse Gefaähr-
tinn der Unschuld und Tugend ist, er-
setzen noch das Uebel des Schreckens
und der Angst uberwaägen können, so das
Laster anstatt der Zufriedenheit in un-
sern Herzen verursachet. Er lehret zu
gleicher Zeit, daß die gedachten Vor-
theile nicht nur an und fur sich selbst,
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keinen wahrhaftigen Werth haben, son-
dern daß auch die Mittel, wodurch man
dieselben erlanget niederträchtig und
schändlich, und wenigstensdoch ungewiß,
und allezeit voller Gefahr sind.

Endlich hat er sich bemnühet, auf das
nachdrucklichstevorzustellen, daß Tugend
und Unschuld nicht leior anders,als
durchUnbedachttamkeit, könne verletzet
werden, und daßdiese es alleine sey/
welchesiein die Fallstricke leitet, so ih-
nen von dem Betruge und der Bosheit
geleget werden. Erhat sich um so viel
mehr Muhe gegeben, dieses Stück der
Sittenlehre auszuarbeiten indem die
Lehre derselben weit eher, als alle au-
dere, von einem glücklichern Erfolge be-
gleitet wird, und es weit leichter ist, gute
Menschen weise, als böse Menschen gut
zu machen.

Um alle diese Endzwecke desto glück-
licher zu erreichen, hat er in seinerGe-
schichte allen Witz und alle Munterkeit,
darinn er ein vollkommener Meister
ist, angewendet, und sich bemüthet die
Menschen aus ihren Lieblingsthorhei-

ten
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ten und Lastern, (daß wir uns eines
neuen Ausdrucks bedienen) heraus zu
lachen.

Es bestehet ubrigens dieses Werk,
welches ein vollkommenes Muster eines
epischen Gedichtes in ungebundener
Rede abgeben kann, aus einer Haupt-
historie, und einer grossen Menge von
episodiisoder Zwischenbegebenheiten, die
natürlicher Weise aus der Hauptge-
schichte entstehen, und die alle mit ein-
ander zu dem Hauptendzwecke das ihri-
ge vollkommen beytragen. Die Auf-
merksamkeit des Lesers wird durch das
ganze Werk, vermittelst neuer und un-
verhofterZufaälle, in Wachsamkeit, und
seine Neubegierde bestandig rege erhal-
ten, so daß, wenn er einmal angefan-
gen hat zu lesen, er nicht ehe wird auf-
hoören konnen, als bis er es ganz zum
Ende gebracht.

Dieß ist es, was ich den Lesern zum
voraus zu berichten hatte. Jch hoffe,
sie dadurch nach dem Werke selbst desto
begieriger gemacht zu haben. Nun will
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ich sie auch nicht weiter von dem ihnen
bevorstehendenGastmahlabhalten, son-
dern ihnen nur tnit küurzem und zwar
um desto lieber eine gesegnete Mahlzeit
anwunschen weil ich überzeuget bin,
daß ihnen dieselbe insgesamt wohl

schineckenund wohl bekotn-
men werde.
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Jnhalt des ersten Theils.

Das erste Buch.

Welches so viel von der Geburt des Fündlings
enthält, als nöthig oder dienlich ist, dem
Leser im Anfange dieser Historie bekannt zu
machen. S. 1

Däas erste Kapitel.
Die Einleitung zu diesem Werke, oder ein
Küchenzettel. S. 1

Das andere Kapitel.

Eine kurze Beschreibungdes Herrn Allwehrts,
und eine umständlichere Nachricht von der
Jungfer Brigitta Allwehrtinn, seiner
Schwester- S. 5

Das
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Das dritte Kapitel.
Ein seltsamer Zufall, der demHerrn Allwehrt
bey seiner Zuhausekunft wiederfuhr. Das
unanständigeBezeigen der FranDeborah
GWVilkins, nebst einigen wohlangebrachten
Anmerkungen über uneheliche Kinder. S.9

Das vierte Kapitel.
Der Leser wird durcheine Beschreibung in Ge-
fahr gebracht, den Hals zu brechen, seine
Rettung und die grosse Gefälligkeit der
Jungfer Brigitta Allwehrtinn. S. 15

Das fünfte Kapitel.

Welches einige wenige gewöhnliche Materien,
nebst einer ungewöhnlichen Anmerkung, dar-
uüber enthält. W S. 21

Das sechsteKapitel.
Die Frau Deborah wird mit einem Gleich-
msse in das Kirchspiel gefuühret. Eine
kurze Nachricht von Johanna Jones,
nebst den Schwierigkeiten und Abschreckun-
gen die zungen Frauenspersonenbegegnen,

wenn
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wenn siesich auf die Wissenschaftenlegen.
S. 23

Das siebente Kapitel.
Welches eine so ernsthafte Materie enthält,
daß der Leser das ganze Kapitel hindurch
nicht ein einziges mal lachen kann, er mögte
denn etwa von ungefehr über den Verfasser
lachen. S. 30

Das achte Kapitel.
Ein Gesprach zwischen der Jungfer Brigitta
und der Frau Deborah, welches mehr

Vergnügen, aber wentgern Unterricht, denn
das vorige, enthalt. S. 38

Das neunte Kapitel.
Welches Sachen enthält, die den Leser in Ver-
wunderung setzen werden. S. 43

Das zehnte Kapitel.
Die Gastfreyheit des Herrn Allwehrts, nebst

einem kurzen Entwurfe der Charaktere zwee-
ner Bruder, einesDoctors und eines Capi-
tains die von diesem Herrn unterhalten
wurden. S. 47

Das
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Das eilfte Kapitel.
Welches viele Regeln und einige Exempel vom
Verlieben enthalt. Beschreibungder Schön-
heit nebst andern kluglichern Bewegungs-
gründen zum Ehestande. S. 54

Das zwölfte Kapitel.

Welches etwas enthält, das der Leservielleicht
nicht darinn zu finden glaubet. S.61

Das dreyzehnte Kapitel.
Welches das erste Buch mit einem Exempel
einer Undankbarkeit beschliesset, die, wie
wir hoffen, ganz unnaturlich scheinen wird.

S. 67

Das zweyte Buch.
Welches Auftritte von der Gluckseligkeit des
Ehestandes in verschiedenen Stuffen des
Lebens enthalt, nebst vielen andern Bege-
benheiten, die sich in den beyden erstenJah-
ren nach der Heyrath zwischen dem Capi-
tain Bliil und der Jungfer Brigitta
Allwehrtinn zugetragen- S. 72

Das
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Das erste Kapitel.
Welches zeiget,was für eine Art einer Historiedie

gegenwärtige sey, womit sieverglichen,undwo-
mit sie nicht verglichen werden könne. S. 72

Das andere Kapitel.
Gottesfürchtige Vorsichtigkeiten unehelichen
Kindern sich nicht zu günstig zu erweisen,
und eine grosseEntdeckung, die von der Frau
Deborah Wilkins geschehen. S.75

Das dritte Kapitel.
Die Beschreibungeiner häuslichen R-gierung, so

sich auf Regeln grundet, die den Regeln des
Aristotelesschnurstrackszuwider sind.S.79

Das vierte Kapitel.
Welches eine von den blutigstenSchlachten, oder
vielmehr Duellen, enthalt, so jemals in der
Haushistorie aufgezeichnet worden. S. 85

Das funfte Kapitel.
Welches viele Materien enthalt, daran der Geser
seinUrtheil und Nachdenken üben kann. S.93

Das sechste Kapitel.
Der Proceß Rebhuns, des Sckulmeisters,
wegen Unkeuschheit. Das Zenqniß seiner
Frau. Eine kurze Anmerkung uüber die
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Weisheit unsers Gesetzes, nebst andern wich-
tigen Materien, so denen am besten gefallen
werden, die sieam bestenverstehen. S. 103

Das siebente Kapitel.
Ein kurzer Entwurf von der Glückseligkeit, wel-

che verhehrathete Personen sichaus demHasse
verschaffen koönnen; nebst einer kurzen Ver-
theidigung dererLeute, welche Unvollkommen-
heiten an ihren Freunden ubersehen. S. 114

Das achte Kapitel.
Ein Recept, die verlohrne Zuneigung einer Frau
wieder zu gewinnen, welches in den gefahr-
lichsten Fallen noch niemals seineWurkung
versagethat. S. 122

Das neunte Kapitel.
Ein Beweis von der Untrüglichkeit des vorher-
gehenden Recepts aus den Klagen derWitt-
we, nebstandern gehdrigen Todeszierrathen
als Aerzten u, s. w. und einer Grabschrif in
ihrer wahren Schreibart, S. 124

Das dritte Buch.
Welches die merkwurdigstenBegebenheiten ent-
hatt, die indem Hausedes HerrnAllwehrts
vom vierzehnten Jahre des ThomasJones

bis
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bis an das neunzehnte Jahr desselben vorge-
gangen. Jn diesemBuche kann sich der Le-
ser einige Anleitungen in Ansehungder Kin-
derzucht sammlen. S. 133

Das erste Kapitel.
Welches wenig oder nichts enthält. S. 333

Das andere Kapitel.
Der Helddiesergrossen Geschichte erscheinetmit
sehr schlimmen Vorbedeutungszeichen. Eine

kleine Erzahlung, von so niedriger Art, daß
vielleicht einige sie kaum ihrer Wissenschaft
würdig achten. Ein paar Wortevon einem
gewissenLandjunker, undmehrere von einem
Jager und einemHofmeister. S. 136

Das dritte Kapitel.
Der Charakter des Herrn Vierecks, des Welt-
weisen, und des Herrn Hartmanns, des
Gottesgelehrten, nebsteinem Streite über -2

S. 146

Das vierte Kapitel.
Welches eine nöthige Vertheidigung fur den
Verfasser enthält, nebst einem kindischen
Zufalle, der vielleicht gleichfalls einer Ver-
theidigung nöthig hat- S. 150

3 Das
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Das fünste Kapitel.
Die Meynungen des Gottesgelehrten und des
Weltweisen über diese beyden Knaben, nebst
einigen Ursachen ihrer Meynungen und an-
dern Materien. S. 156

Das sechste Kapitel.
Welche eine noch bessereUrsache der obgedachten
Meynungen enthalt. S. 164

Das siebente Kapitel.
Jnwelchem derVerfasser selbstauf dem Schau-
platze erscheinet. S. 171

Das achte Capitel.
Ein kindischer Zufall, wobey jedoch einige gut-
herzige Gesinnung an demThomas Jones
gesehen wird. S. 174.

Das neunte Kapitel.
Welches einen Zufall von einer weit haßlichern
Art enthält nebst den Auslegungen des
Hartinanns und Vierecks. S. 178

Das zehnte Kapitel.
Jn welchem der Herr Blifil und Jones auf
eine von einander ganz unterschiedeneWeise
erscheinen. S. 183
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Das erste Buch.

Welches so viel von der Geburt des Fundlings
enthalt, als nothig oder dienlich ist, dem Leser
zu Anfange dieserHistoriebekanntzumachen.

Das erste Kapitel.

in Schriftsteller muß sich nicht als
einen Mann ansehen, der in seinem
Hause eine Mahlzeit giebt, oder
jemand aus Mildthätigkeit bewir-
thet sondern vielmehr als einen
solchen, der einen ordentlichen öffent-

lichen Tisch hält, an welchem ein jeder fur sein
Geld willkommen ist. Man weiß, daß in dem
ersten Falle, der so die Mahlzeit giebt, die Gerichte
nach seinem Gutdünken wählet, und wenn dieselben
auch noch so mittelmäßig, ja gar dem Geschmacke
seiner Gäste höchst zuwider sind; so müssen diese
doch nichts daran aussetzen; sie sehen sich vielmehr

genö-
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genöthiget, wo sie anders zu leben wissen, alles,
was ihnen vorgesetzet wird, zu loben. Ganz anders
aber verbält es sichmit einem, der einen öffentlichen
Tisch hält. Leute, die ihr Essenbezahlen, wollen
auch was haben das ihnen schmecket, ihr Geschmack
mag anuch fo zärtlich oder so wunderlich seyn, als er
immer wolle; sonsten halten sie sich berechtiget über
das schlechte Essenohne Widerrede ihr Mißvergnüi-
gen zu bezeigen, zu schelten und zu fluchen.
Um nun ihren Kunden- durch dergleichen Ver-

drüßlichkeiten nicht vor dem Kopf zu stossen, haben
ehrliche Wirthe, die es gut mit ihren Gästenmei-
nen, die Gewohnheit, einen Küchenzettel zu machen,
welchen ein jeder bey dem ersten Eintrittein das
Haus lesen kann, damit er; wenn er weiß, was für
Gerichte er zu gewarten hat, entweder bleiben, und
sich dessen, was angeschaffet ist, bedienen, oder zu
einem andern Tische gehen könne, den er besser nach
seinemGeschmacke findet.
Da wit es uns für keine Schande Halten, einen

jedweden Witz und Klugheit abzudorgen, der fätig
ist, uns eines von beyden zu keihen so haben wir
es uns gefallen lassen, von diesen ehrlichen Gast-
wirthen eine Lehre anzunehmen. Wir wollen daher
nicht nur unsrer ganzen Mahlzeit hindurch einen
allgemeinen Küchenzettel voran schicken, fondern dem
Leser auch von jedem Gange, der in diesem und den
folgenden Buchern aufgetragen werden soll, einen
besondern Zettel geben.
Waswir demnach allhier aufzutragen willenssind,

ist nichts anders als die menschlicheNatur. Jch
befürchte
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befürchte gar nicht, daß meine empfindliche Leser,
wenn ihr Geschmackauch noch so wollustig seyn sollte,
daruber stutzen, spotten und zurnen werden, daß ich
nur einen einzigen Artikel namhast gemacht habe.
Die Schildkröte verschaffet, wie der im Essensoge-
lehrte Rachsherr zu Bristol aus vieler Erfahrung
wohl weiß, wenn man auch die wohlschmeckende
Dinge, so noch baran gethan werden, nicht mit
rechnet, sehr viele verschiedene“Arten von Gerichten
und dem gelehrten Leser kann auch- nicht unbekannt
seyn, daß sich in der menschlichenNatur eine so grosse
Mannizfaltigkeit finde, ungeachtet dieselbe allhier
nur unter einem allgemeinen Namen zusammen ge-
fassetwird, daß auch ein Koch eher alle verschiedene
Arten Gerichte, die so wohl von Thieren als von
Pflanzen bereitet werden, durchlaufen kann, als ein
Schriftsteller fähig ist, eine so weitläuftige Materie
zu erschöpfen.

Einen Einwurf habe ich vielleicht von denen, die
besonders zärtlich stnd, zu befürchten, daß nemlich
diefes Gericht zu gemein und pöbelhaft sey. Denn
was istwohl anders die Materi- aller Romanen, Er-
zählungen, Comödien und Gedichte, die auch so
gar in den Ställen bey den Kutschern häufig zu fin-
den sind? Viele auserlesene Speisen könnten von ei-
nem Epikurerverworfen werden, wenn das eine zu-
reichende Ursache wäre sie als gemein und pöbelhaft
zu verachten, daß sie bisweilen in den armseligsten
Hutten unter demselben Namen gefunden werden.
Die wahre Natur in der That bey den Schrift-
stellern eben so schwer zu sinden, als ächte Bavon-

A 2 nische
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nische Schinken und Bologneser Wurstgen in den
Laden derer, die sie verkaufen.
Das Hauptwerk kommt, um bey derselben Me-

tapher zu bleiben, auf die Kochwissenschaft eines
Schriftstellerss an Denn, der Herr Pope sagt
„Aechte Schönheiten in Schriften sind nichts als

die Natur zu ihrem Vortheile gekleidet etwas, das
man oft gedacht aber nie so wohl ausgedruckt

hatte.Eben dasselbe Thier, das die Ehre hat, daß ein
Theil seinesFleischesan der Tafel eines Herzogs ge-
gessenwird, kann vielleicht inAnsihung eines andern
seiner Theile sehr erniedriget, und in der elende-
sten Wohnung in der Stadt gleichsam verunehret
werden. Worauf beruhet denn nun der Unterschied
der Gerichte eines grossenHerrn und eines geringen
Menschen, wenn siebeyde von demselben Ochsen oder
Kalbe essen, anders, als in der Wurzung, Zube-
reitung Auszierung und der Art wiees aufgetragen
wird? Daher kommt es, daß die eine Art den
schwächsten Appetit reizet und locket, die andere aber
den schärfsten und heftigsten schwächet und unter-
drucket.

Gleicher Gestalt bestehetdieVortrefflichkeiteines
Gastmahls des Gemuthe nicht so sehr inder Sache
selbst, als vielmehr in des Verfassers Kunst, sie
wohl auszuschmücken. Wie angenehm wird es da-
her dem Leser seyn, wenn er finden wird, daß wir
in dem folgenden Werke, uns genau an einen der
vornehmstenGrundsätze des besten Kochs gebunden,
welchen die gegenwärtige, oder auch vielleichtgar des

Helio-
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HeliogabalusZeit, mag hervor gebracht haben, Die-
sergrosseMann, wie alle feine Liebhaber des Essens
gar wohl wissen, fängt zuerst damit an, daß er sei-
nen hungerigen Gästen die einfachsten und ungekun-
steltstenDinge vorsetzet. Nachhero steiget er, so
wie etwa ihre Begierde zum Essen abnimmt, all-
maählich hoher und höher, bis zu den Quintessenzen
von Saucen und Gewuürzen. Eben so werden auch
wir anfänglich dem scharfen Appetit unserer Leser die
menschliche Natur in der naturlichen und einfältigen
Art vorsetzen, so wie sie innerhalb Landes gefunden
wird. Nachgehends aber wollen wir Fricassees und
Ragouts daraus machen, und alles hohe franzosi-
sche und italiänische Gewürze des Zwanges und des
rLasters daran verwenden, so an Höfen und in Städ-
ten nur zu haben ist. Wir zweifeln nicht, unsere
Leser werden durch dieses Mittel begierig gemacht
werden, immer fortzu lesen, so wie der eben ge-
dachte grosseMann gemacht haben soll, daß einige
Leute immer wes gegessen.

Nachdem wir so viel zum voraus berichtet, wol-
len wir diejenigen, denen unser Kuchenzettel anste-
het, nicht länger von ihrer Mahlzeit abhalten und
zu ihrer Ergetzung so gleich den ersten Gang unserer
Historie auftragen-

Das zweyte Kapitel.

Einekurze Beschreibungdes Herrn Allwehrts,
und eine umständlichere Nachricht von der

A 3 Jungfer
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Jungfer Brigitta Allwehrtinn, seiner
Schwester.

OEn dem Theile des westlichen Abschnittes dieses
D Konigrerchs, welches gemeiniglich Sommer-
setshiregenannt wird, lebte vor einiger Zeit (und
lebt vielleicht auch noch) ein Herr, Namens All-
wehrt, der mit RechteinGunstling, so wohl der Na-
tur als auch des Glücks konnte genannt werden
denn beyde schienen sich recht umdie Wette zn bemuü-
hen ihn zu segnen undzu ekeichern. Jn diesem
Wettstreite mögen vielleicht einige der Natur den
Sieg zuerkennen, weil sie mancherley Gaben an ihn
verwandte, da bingegen das Glück nur eine einzige
Gabe in seiner Macht hatte, in deren Mittheilung
es aber soverschwenderischwar, daß andere vielleicht
gedenken, dieses einzige Geschenke habe dem man-
nigfaltigen Segen, den er von der Natur zu genies-
sen hatte, uüberflüßig dasGegengewicht halten kön-
nen. Der Natur hatte er eine angenehme Person,
eine gesunde Leibesbeschaffenheit, einen gründlichen
Verstand und ein wohlthätiges Herz zu danken das
Glück hatte ihm die Erbschaft der größten Mittelin
seiner Landschaft bestimmet.

DieserHerr hatte in seiner Jugend ein liebens-
würdiges und schönes Frauenzimmer geheyrathet,
darinn er auf das äussersteverliebt gewesen. Mit
derselben hatte er 3 Kinder gezeuget, die alle sehr
frübzeitig gestorben. Er hatte gleichfalls das Un-
gluck gehabt 5 Kinder vorher, ehe diese Geschichte
ihren An ang nahm, diese geliebteFrau selbstzu be-
graben. So groß auch dieser Verlust war, so er-

trug
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trug er denseben doch als ein vernunftiger und stand-
hafter Mann, wiewohl man gestehen muß, daß er
dann und wann etwas wunderlich von dieser Sache
redete. Denh er sagte zuweilen, er sahe sich an,
als wenn er noch immer verheyrothet wäre, er be-
trachtete seine Frau, als eine Person, die nur ein
wenig vor ihm eine Reise angetreten hätte, die er
uüber kurz oder lang gleichfalls thun müßte. Er
zweifelte im geringsten nicht, fie aneinem Orte wie-
der anzutreffen, wo er sich niemals wieder von ihr
trennen würde. Gedanken, woruber sich seine Ver-
nunft von dem einen, seineReligion von dem andern,
und seineAufricheigkeit von dem dritten Theile seiner
Nachbaren mußte richten lassen.

Er lebte nunmehro die meiste Zeit einsam auf dem
Lande mit einer einzigen Schwester, für welche-er ei-
ne sehr zartliche Liebe hatte. Diese Dame hatte
schon etwasmehr als ihr 30stes Jahr zuruck geleget,
ein Zeitpunkt, in welchem, nach dem Urtheil schalk-
haster Köpfe, der Tittel einer alten Jungfer mit
allem Recht kann angenommen werden. Sie war
vonder Art Frauenzimmer, die man eher wegen ih-
rer guten Eigenschaften, als ihrer Schönheit halben,
rühmet, und die von ihrem eigenen Geschlecht ge-
meiniglich einegute Art von Frauenspersonen genen-
net werden. Sie war in der That so weit davon
entfernet, sich über ihren Mangel an Schönheit zu
beklagen, daß sie dieserVollkomnienheit, wo sie an-
ders also genennet werden kann, niemals ohne Ver-
achtung erwähnte, und GOtt öfters zu danken pflegte,
daß sienicht so schöne „als Jungfer waäre, wel-

A 4 che
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che die Schönheit vielleicht zu Fehltritten verleitet
hätte, die sie sonst wohl wurde vermieden haben.
Die Jungfer Brigitta Allwehrtinn, so war der Na-
me dieses Frauenzimmers, stelltesich die persoönlichen
Reizungen einer Frauensperson gar recht nicht an-
ders als Fallstricke, so wohl für sich selbst, als an-
dere vor, und doch war sie in ihrer Aufführung so
bescheiden, daß sie ihre Vorsichtigkeit eben so sorg-
fältig auf ihrer Hut seyn ließ, als wenn sie alle Fall-
stricke hätte zu befürchten gehabt, die ihrem ganzen
Geschlechte jemals gelegt seynmögen. Jch habein
der That bemerket, (ob es gleich das Ansehen hat,
als wenn ich dem Leser keine Ursache davon anzuge-
ben wußte,) daß dieseWache der Vorsichtigkeit,
gleich einer Stadtgarnison, allezeit am willigsten
ist, ihre Pflicht zubeobachten, wo man die wenigste
Gefahr zu befürchten hat. Sieverlässet östers,
niederträchtiger und verzagterWeise, die Musterder
Schoönheiten, wornach die Mannspersonen alle wun-
schen, seufzen, wofur sie sterben wollen und denen
sie alle nur mögliche Netze stellen, und weicht hinge-
gen dem höhern Orden' desjenigenFrauenzimmers
nimmer von der Seite, wofur das andere Geschlecht-
eine entfernte und ehrfurchtsvolle Hochachtung hat,
und worauf sie, wie ich glaube aus Verzweifelung
ihren Endzweck zu erreichen, niemals einen Angriff
wagen.

Mein Leser, ehe wir weiter mit einander gehen,
halte ich es für gut, dir zu sagen, daß ich willens
bin, diese ganze Historie hindurch, so oft als ich nur
Gelegenheit dazu sehe, auszuschweifen, wovon ich

selbst
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selbstein besserer Richter bin, als ein jedweder mit-
leidiger Kunstrichter, wer er auch seyn möge. Und
hier muß ich alle diese Kunstrichterbitten, ihrer ei-
genen Dinge wahrzunehmen, und sich nicht mit Sa-
chen oder Werken abzugeben, die sie im geringsten
nichts angehen. Denn so lange sie die Vollmacht
nicht aufweisen können, wodurch sie zu Richtern ge-
setzt sind, werde ich mich ihren Gerechtsamen nicht
unterwerfen.

Das dritte Kapitel.

Eine seltsamerZufall, der dem Herrn Allwehrt
bey seiner Zuhausekunft wiederfuhr. Das
zuanstandige Bezeigen der Frau Deborah
Wilkins, nebst einigen wohlangebrachten
Anmerkungen uber uneheliche Kinder.

En dem vorhergehenden Kapitel habe ich meinem
O Leser gesagt, daß der Herr Allwehrt grosseMit-
tel geerbet, ein gutes Herz und keine Familie ge-
habt. Hieraus werden ohne Zweifel manche schlies-
sen, daß er als ein ehrlicher Mann gelebt, Rie-
manden einen Schilling schuldig gewesen, nichts ge-
nommen was ihm nicht zugehöret, gut Haus gehaf-
ten, seine Nachbarn öfters zu Gaste gebeten, und
sichliebreich gegen die Armen, das ist, gegen solche
Leuteerwiesen, die lieber betteln als arbeiten mögen,
indem er ihnen die ubergebliebenen Brocken von sei-
nem Tische zugewendet, daß er einen unermeßlichen
Reichthum binterlassen, und ein Hospitalgebauet.
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Es ist auch in der That wahr, daß er vieles von
diesen Dingen gethan allein wenn er nichts mehr
gethan hätte, so hätte ich ihn selbst das Andenken
seiner Verdienste auf einem schönen ausgehauenen
Steine, uber der Thür eines solchen Hospitals wol-
len verewigen lassen. Weit wichtigere Dinge sollen
die Macerie dieser Geschichte seyn, sonstwürde ich
meine Zeit durch die Verfertigung eines so grossen
Werks sehr uübel anwenden, und du, mein so scharf-
sichtiger Freund, könntest mit gleichem Nutzen und
Vergnůgen einige Blätterdurchwandern, welche ge-
wissepoßirliche Verfasserdurch prahlerischeTittel als
Werke von der äussersten Wichtigkeit anzupreisen
pflegen.

Der Herr Allwehrt hatte sichein ganzes Viertel-
jahr lang einer besondern Sache wegen in London
aufgehalten. Worinn dieselbe eigentlich bestanden,
weiß ich zwar nicht, daß sie aber von Wichtigkeit
gewesen seyn musse, schliesseich daraus, daß sieihn
so lange von Hause abgehalten, von welchem er sich
sonstseitvielenJahren keinen Monat lang entfernet.
Er kam des Abends sehr spät zu Hause, und begab
sich nach einer kurzen mit seine Schwester gehalte-
nen Abendmahlzeit ganz müde in seine Kammer.
Nachdem er hier einige Augenblicke auf seinenKnien
zugebracht hatte, eine Gewohnheit, die er aus kei-
ner Ursachejemals unterbrach: so wollte er ins Bette
treten, als er, bey Aufhebung der Decke, zu sei-
nem grossenErstaunen, ein Kind sahe, welches in
grober Leinwand eingewickelt war, und zwischen sei-
nen Betttuchern in einem süssenund tiefen Schlaf

lag.



lag. Bey diesem Anblicke verlohr er sich eitie Zeit-
lang ganz in seinem Erstaunen allein, da die Gut-
herzigkeit in seinem Gemüthe allezeit die Oberhand
hatte so ward er durch Empfindungen des Mitlei-
dens über diearme Creatur, so vor ihm lag, gerüh-
ret. Er klingelte, und ließ eine etwas bejahrte
Frauensperson, so ihn bediente, aufstehen und den
Augenblick zu ihm kommen. Er war indessen in Be-
trachtungder Schoönheit der Unschuld, die sich in den
tebhasten Farben zeigte, womit die Kindheit und
der Schtaf dieselbe allezeit vorstellen, so eifrig, daß
seine Gedanken viel zu beschäfftiget waren, als daß
er sich hätte darauf besinnen sollen, daß er imHem-
de stünde, wie die Matrone hineintrat. Sie hatte
ihrem Herrn würklich Zeit genug gelassen sich anzu-
kieiden denn aus Achtung für ihn und des Wohl-
standes halber hatte ste einige Minuten damit zuge-
bracht „ihre Haare vor einem Spiegek in Ordnung
zu bringen, ohngeachtet sie in solcher Eile war ge-
rusen worden, und sie nicht wissenkonnte, ob nicht
ihr Herr amSchlage in den letzten Zuügeu, oder sonst
in einem gefährlichen Zufalle läge.

Man wird sichgar nicht wundern, daß eine Crea-
tur, die für den Wohlstand an ihrer eigenen Person
eine sogenaue Achtung hatte, über die geringste Ab-
weichung davon an einem andern, ein Aergerniß ha-
be nehmen können. Sie hatte daher nicht so bald
die Thure eröffnet, und ihren Herrnam Bette im
Hemde mit einem Lichte in der Hand flehen sehen,
als sie in dementsetzlichsten Schrecken zurück sturzte,
und vielleichtgar inOhnmacht gesunken waäre „wenn

e
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er sich nunmehro nicht darauf besonnen daß er ent-
kleidet wäre, und ihrem Schrecken dadurch ein En-
de gemacht, daß er sie geheissen so lange draussen zu
warten, bis er etwas über den Leib geworfen, und
also ausserStand gesetzet war, die reinen Augen der
Frau Deborah 2Gilkins zu ärgern, die nunmehro
das 52steJahr ihres Alters angetreten und noch nie-
mals eine Mannsperson ohne Rock gesehen hatte.
Spötter und weltlichgesinnteWitzlinge lachen viel-
leicht uber ihr erstes Schrecken, allein meine ernst-
hafteren Leser werden, wenn sie die Zeit der Nacht,
den plötzlichen Befehl aufzustehen, und die Stellung,
darinn sie ihren Herrn fand, in Erwägung ziehen,
ihre Aufführung billigen und derselben Beyfall geben;
es mögte denn die Vorsichtigkeit, welche Mägdgen
wahrscheinlicherWeise begleiten muß, die mit der
Frau Deborah einerley Zeitpunktdes Lebens erlanget
haben, ihre Verwunderung ein wenig verringern.

Als die Frau Deborahwiederindie Stube kam,
und der Herr Allwehrt ihr berichtete, daß er das
kleine Kind gefunden, so ward ihr Erstaunen noch
grösser, als das seinige gewesen. Sie konnte sich
auch nicht enthalten, mit einem schreckenvollen Tone
und Blicke auszurufen: Mein lieber Herr, was ist
hierbey anzufangen? HerrAllwehrt antwortete, die-
sen Abend müßte sie f—r das Kind sorgen, und mor-
gen wolte er Befehl geben, demselben eine Amme
zu verschaffen. „Gur, mein Herr, sagte sie, Eure
Herrlichkeit werden doch aber auch wohl einen rich-
terlichen Befehl ertheilen, das Luder, seineMutter,
aufzusuchen. (Denn es muß ein Mensch aus der

Nach-
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Nachbarschaft seyn.) Jch wollte recht meine Freu-
)e daran haben, wenn ich sie nach Bridewel ge-
racht und ihr den Staupbesen geben sahe. Jn
Wahrheit dergleichen gottlose Menscher können
icht zu strenge gestrastwerden. Jch bin gut da-
ür, daß dieses nicht ihr erstes ist, da sie so unver-
chämt gewesen, es Eurer Herrlichkeit hinzulegen.
„Deborah, antwortete der Herr Allwehrt, ich kann
icht glauben, daß sie eine böse Absicht darunter ge-
abt, daß sie es mir hieher geleget. Jch glaube sie
zat es deswegen gethan, um destobesserfür ihr Kind
u sorgen und ich freue mich in der That, daß sie
icht etwäs schlimmeres gethan hat.“ „Jch weiß
icht was schlimmer ist, rief Deborah, als daß
olche gottlose Nickel ihre Sunden ehrlichen Leuten
or die Thür legen, Und so gut als Eur, Herrlich-
eit auch von ihrer eigenen Unschuld überzeuget seyn
nögen; so ist die Welt doch argdenkend. Es ist
nanchen ehrlichen Mann zugetheilet gewesen, daß
r für eines Vater von Kindern gehalten worden,
ie er niemals gezeuger. Und uüüber dieses, warum
)ollten Eure Herrlichkeit dasjenige aufsichnehmen,
)ofür doch das Kirchspiel zu sorgen verbunden ist,
Viewohl meinetwegen wenn es noch eines
orlichen Mannes Kind waäre. Allein was mich an-
etrifft, soistes mirzuwider wie ein Vomitiv, wenn
h so übelgebohrne Creaturen nur anrühren soll, die
h gar nicht als meine Nebengeschöpfeansehe. Pfuy,
ie stinkt es! Es riecht gar nicht, wie ein Christ.
Benn ich mir die Freiheit nehmen durfte meinen
dath zu geben, so liesse ich es in einen Korb, und
em Kirchenvorsteher vor die Thur legen. Es ist

diese
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diese Nacht ein gutes Wetter, es ist nur ein wenig
windig und regnicht, und wenn es gut eingewickelt
und in einenwarmen Korb geleget wurde; so wollte
ich zwey gegen eines setzen, daß es noch leben sollte,
wenn es morgen gefunden würde. Sollte es aber
auch nicht leben, so hätten wir doch das unsrige da-
bey gethan, und gehörige Sorge dafür getragen.
Und vielleicht ist es fur solche Creaturen besser, daß
sie in ihrer Unschuld sterben, als daß sie aufwachsen
und ihren Muttern gleich werden denn besserskann
man doch nichts von ihnen erwarten.
Es fanden sich einige Züge in dieser Rede, die

den Herrn Allwehrt würden beleidiget Haben, wenn
er genau darauf geachtet hätte allein das Kind
hatte einen von seinen Fingern in die Hand bekom-
men, und schien ihn durch das sanfte Drucken des-
selben um Hulfe anzuflehen, welches alle Beredsam-
keit der Frau Deborah würde uberwogen haben,
wenn sie auch zehnmal so stark gewesen wäre. Er
gab nunmehro der Deborah gemessenen Befehl,
das Kind mit sich zu Bette zu nehmen, und ein
Magdgen aufzuwecken, um ihm eine Pappe und
dergleichen, gegen die Zeit, da es erwachen wurde,
zu besorgen. Er verordneke gleichfalls gehörige
Kleider für dasselbe gegen den Morgen in Bereit-
schast zuhaben, und es, so bald er nur erwachet
wäre, zu ihm zu bringen.
Die FrauWilkins war so vernunftig, und hatte

eine solche Ehrfurcht für ihren Herrn, bey welchem
sie einen vortrefflichen Diensthatte, daß ihre Gewis-
senszweifel seinen entscheidenden Befehlen nachga-
ben. Sie nahm das Kind auf ihre Arme, ohne

daß
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daß sie den geringsten Eckel für die Unrechtmaßig-
keit seiner Geburt zu haben schien. Sie sagte: es
wäre ein liebes süüsses Kind, und wanderte damit
nach ihrer Kammer.
Der Herr Allwehrt uübergab sich nunmehr dem

angenehmen Schlummer, dessen ein Herz, so recht
darnach hungert Gutthaten zu erweisen, nur geniessen
kann, wenn es völlig gesättiget worden. Da ein
solcher Schlaf weit süsser ist, als ein jeder anderer,
der durch die gewunschteste Mahlzeit verursachet
wird, so wollte ich mir alle Mühe geben meinem
Leserdenselben rechtvorzustellen, wenn ich nur wußte
was ich ihm fur eine Luft vorschlagen sollte, die
ihmeinenAppetit darnachzu erwecken fähig wäre

Das vierte Kapitel.
Der Leser wird durch eine Beschreibung in Ge-
fahr gebrachtdenHals zu brechen, seine Ret-
tung, und die grosseGefalligkeit der Jungfer
Brigitta Allwehrtinn.

Jie GothischeArt zu bauen hätte nichts edlersF-

hervorbringen können als das Haus des
Herrn Allwehrts. Das Ansehen desselben hatte
etwas sogrosses, das einen mit Ehrfurcht einnahrn,
und es schien mit den Schoönheiten der besten
griechischen Baukunst um den Vorzug zu streiten.
Jnwendig war es eben so bequem als es von aussen
ehrwurdig war.
Es stund an der südöstlichen Seite eines Hügels,

und zwarnäheran dem Fusse als an der Spitze des-
selben,
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selben. Von der Nordostseite ward es mit einem
Walde von alten Eichen bedecket, der sich ohngefehr
eine halbe Meile lang allmählig in die Höhe erhob.
Es lag indessen hoch genug, daß man von demsel-
ben eine angenehme Aussicht in das unten befind-
liche Thal haben konnte.
Mitten in dem Walde war eine feine Ebene, die

bis an das Haus herunter gieng. Nahe an dem
Gipfel desselben entsprang eine reiche Quelle, die
sich aus einem mit Tannen besetzten Felsen ergoß,
und eine beständige Cascade von ohngefehr 30Fuß
ausmachte, die nicht uber regelmäßig ausgehauene
Stuffen herabgeleitet wukde, sondern in einem na-
tuürlichen Fall über die gebrochenen und moosigten
Steine herabrollte, bis sie anden Fuß des Felsens
kam, von da in einem kiesigten Canale fortfloß,
noch verschiedene kleinere Abfälle hatte, und endlich
nach vielen Wendungen an dem Fusse des Hugels
in einen See siel, der ohngefehr eine Viertelmeile
unter dem Hause an der Südseite beßindlich war,
und von jedem Zimmer ander vördersten Seite
gesehen werden konnte. Aus diesem See, so dke
Mitte einer angenehmen Ebene anfullete, die mit
schonen Figuren von Büchen und Ulmen ausgezieret
war, und wo viele Schaafeweideten, gieng ein Fluß
heraus, den man verschiedene Meilen lang durch
eine erstaunenswurdige Veränderung von Wiesen
und Waldungen herumschleichen sahe, bis er sich
endlich in die See ergoß, von welcher ein grosser
Arm, nebst einer gegen uüber liegenden Jnsel das
Gesicht endigte.

An
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An der rechten Seite dieses Thales eröffnete sich
ein anderes von einem kleineren Umfange, welches
verschiedene Dörser ziereten, dessen Gesicht sichmit
einem von den Thürmen einer alten verfallenen Ab-
tey endigte, die mit Epheu uberwachsen, und von
deren vördersten Seite noch ein Theil ganz ge-
blieben war.

An der linken Seite stellte sich dem Gesichte ein
schoner Thiergarten dar, der aus einemsehr verschie-
denen Grunde bestand, und auf eine angenehme
Weise mit aller der Veränderung abwechselte, wel-
che Hügel, Ebenen Wälder und Wasser, so alle
mit einem bewundernswurdigen Geschmacke ausge-
zieret waren, wiewohl der Kunst weniger als der
Natur zu danken hatten, nur verursachen konnten.
Am Ende des Thiergartens erhob sichdie Landschaft
in eine Reihe wilder Berge, deren Spitzen bis über
die Wolken giengen.

Es war in det Mitte des Maymonathes, und
ein sehr heiterer Morgek;als Herr Allwehrt auf der
Ebene spatzierte, allwo die Morgendemmerung alle
Augenblicke das schöne Gesicht, sowir vorhin beschrie-
ben, seinem Auge eröffnete. Nunmehro erschien
die Sonne, nachdem sie einige Lichtstralen, welche
das blaue Firmament hinanstiegen, als Vorboten
ihrer Pracht voraus geschicket hatte, in ihrem völli-
gen Glanze. Nichts, als bloß ein einziges von al-
len irdischen Geschöpfen, konnte herrlicher seyn als
dieselbe, und das stellte der Herr Allwehrt selbst
vor, nemlich ein menschliches Wesen das mit
lauter Neigungen zu Wohlthaten angefuüllet war,

B und
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und nur darauf sann, wie es sich seinem Schö-
pser, durch die Erzeigung der großten Gutthaten
an seinen Geschoöpfen am angenehmsten machen
wollte.

Nimm dich in Acht, mein Leser, ich habe dich itzo
unvermerkt zu dem Gipfel eines so hehen Hügels
des Herrn Allwehrts gebracht wie ich dich aber,
ohne daß du den Hals daruber brichst, wieder her-
unter bringen soll, daß wetß ich noch nicht. Doch
es mag darum seyn, wir wollen es wagen uns zu-
sammen hinab zu lassen,denn die Jungfer Brigit-
ta klingelt, und Herr Allivehrt wird zum Fruühstuk-
ke gefordert, wo ich mit zugegen seyn muß, und wo
mie deine Gesellschaft, wenndir es gefäller, ange-
nehm seyn wird.

Nachdem die gewöhnlichen Complimenten zwi-
chen dem Herrn Allwehrt und der Jungfer Brigit-
ta vorbey, und der Theekngeschenket war so rief
erdie FrauWilkins und sagte seiner Schwester, er
hatte ein Geschenk für sie. Ste dankte ihm dafür,
und bildete sich, wie ich glaube, ein, es wäre etwa
ein Rock oder ein anderer Zierrarh ihrer Person. Er
hatte ihr auch in der That öfters dergleichengeschen-
ket, und sie hatte aus Gefälligkeit sür ihn viele Zeit
sich zu putzen zugebracht.
Hattesiesichnun dergleichen vorgestellet, wie sehr

muß sie denn nicht gestutzet haben, als die Frau
Witkins, nach dem Befehl, densie von ihrem Herrn
erhalten, das kleine Kind hervorbrachte Ein gros-
ses Erstaunen ist,wie man bemerket hat, fähig, ei-
nen stillschweigend zu machen, und so gieng es auch
der Jungfer Brigitta, bis ihr Bruder an zu spre-

chen



chen sieng und die ganze Historie erzählte, die
der Leser schon weiß, und die wir nicht wiederho-
len wollen.

Die Jungfer Brigitta hatte allezeit für das, was
dem Frauenzimmer Tugend zu nennen beliebet, eine
so grosse Achtung bezeuget, und hatte einen solchen
strengen Characker behauptet, daß die Frau Wil-
kins vor allen hätte glauden sollen, sie würde bey
dieser Gelegenheit viele Bitterkeit ausgelassen und
das Urtheil gefällethaben, das Kind, als ein schäd-
liches Thier, den Augenblick aus dem Hausezu schik-
ken. Jedoch sie betrachtete die Sache von der gut-
herzigen Seite, bezeigte einiges Mitleiden mit der
armen vülflosen Creatur, und lobte ihres Bruders
christliche Liebe.

Vielleicht wird der LeserdiesesBezeigen ihrer Ge-
fälligkeit gegen denHerrn Allwehrt zuschreiben,wenn
wir ihm berichtet haben, daß der gute Mann seine
Erzählung mit dem Entschlusse endigte, das Kind
zu versorgen, und es als sein eigenes zu erziehen:
Denn die Wahrheit zu gestehen, sie war allezeit be-
reit ihren Bruder zu verbinden, und widersprach
seinen Meynungen sehr selten oder gar nicht. Sie
pflegte zwar bisweilen einige Anmerkungen zu ma-
chen, zum Exempel, Mannspersonen wären eigen-
sinnig, und mußten immer ihren Willen. haben, sie
wollte wünschen, daß sie so glücklich wäre Nieman-
den unterworfen zu seyn dergleichen aber brachte
sie allemahl nur leise vor, und man konnte es höch-
stens nur ein Murren nennen.

B 2 Was
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Was sie indessen an dem Kinde zuruckhielt, das
verschwendete sie in größter Maassan die arme un-
betannte Mutter, welche sie ein unverschämtes Lus
der, einen muthwilligen Nickel, eine verwegene Hu-
re, eine gottlose Mähre nennete, und ihr alle ande-
re Benennungen beyiegte, welche eine tugendhafte
Zunge niemahts ermangelt denenjenigen mitzuthei-
len, die diesem Geschlecht einen Schandfleck an-
hängen.

Nunmehro ward Rath gehalten was fur ein
Verfahren in Ansehung der Entdeckung der Mutter
zu beobachten wäre. Zuerst untersuchte man den
Character aller weiblichen Bedienten imHause, die
aber alle von der Frau Wilkins aus scheinbaren
Verdienstenfrey gesprochen wurden Denn sie hatte
sie alle selbstausgesucht, und es würde vielleicht schwer
gehalten haben eine solche Sammlung von Scheu-
salen wieder zusammen zu bringen.

Das nächste Mittel war eine Untersuchungunker
den Einwohnern des Kirchspiels anzustellen und
dieses ward der Frau Wilkins aufgetragen, die diese
Untersuchung mit allem möglichen Fleissebewerk-
stelligen, und den Nachmittag ihren Bericht davon
abstatten sollte.

2 j*

Nachdem die Sachen solchergestalt bestimmet
waren; so begab sich Herr Allwehrt' in seine Stu-
dickube, wie seine Gewohnheit war, und ließ das
Kind sriner Schwester, die, auf sein Verlangen,
die Sorge fur dasselbe über sich genommen hatte.

Das
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Das fünfte Kapitel.
Welches einige wenige gewöhnliche Materien,
nebst einer ungewöhnlichen Anmerkung dar-

uüber enthält.
æ5]1s der Herr weg war, so schwieg die Frau De-

-4 borah ganz stille, und erwartete ein Zeichen zu
reden von der Jungfer Brigitta. Auf das,

was in Gegenwart des Herrn geschehen war, ver-
ließ sich diese kluge Haushälterinn im gerinasten
nicht, denn sie hatte schon ost erfahren, daß die Ge-
danken der Jungfer Brigitta in der Abwesenheit h-
res Bruders, von denen, die sie in seiner Gegen-
wart geäussert, sehr unterschieden gewesen. Diese
ließ sie indessen nicht lange in solchen zweifelhasten
Umstaänden bleiben. Denn nachdem dieses gute
Frauenzimmer das Kind, velches in der Frau De-
borah Schoosseag und schlief, eine Zeitlang ernst-
lich augesehen hacte3 so kermte sie nicht umbin ihm
einen herzlichen Kuß zu geben, und zu gleicher Zeit
zu erklären, daß sie an der Schönheit und Unschuld
desselben ein besonderes Vergnugen fünde. Die
Frau Deborgah merkte dieses nicht so bald, als sie
das Kind mit eben so grossenEntzuckungen zu drük-
ken und zu küssen anfieng welche bisweilen eine
weise Dame von 45 Jahren in Ansehung eines jun-
gen und frischen Bräutigams beleben. Sie rief
mit einer hellen Stimme aus: „O die liebe kleine
Creatur, die liebe, süsse, artige Creatur. Ja ich
gestehe es, es ist ein so schoner Junge, als ich je-
mals gesehen habe.

B 3 Diese



Diese Ausrufungen währten so lange bis sie
von der Jungfer Brigitta unterbrochen wurden,
welche nunmehro den Anfang machte, das was ihr
Bruder ihr aufgetragen, auszurichten Befehl er-
theilte, dem Kinde alle Nothwendigkeiten zu schaf-
fen; und eine gute Stube im Hause für dasselbebe-
stimmte. Jhre Befehle waren in der That sogroß-
muthig, daß ste auch nicht besser hätten seyn können,
wenn es ihr eigenes Kind gewesen wäre. Damit
aber der tugendhafte Leser sie nicht verdammen moö-
ge, daß sie eine gar zu grosse Achtung fur ein nie-
derträchtig gebohrnes Kind bezeiget, gegen welches
alle christliche Liebe durch das Gesetz als gottlos ver-
dammet wird so halten wir fuür aut zu bemerken,
daß sie alles mit diesen Worten beschleß: „Weil
es ihres Bruders Grille wääre, diese kleine Brut
für sein Kind anzunehmen, so glaubte sie, dem klei-
nen Herrn müßte mit aller Zärtlichkeit begegnet wer-
den. Was sie anbeträfe, so könnte ste nicht anders
davon denken, als daß dieses dem Laster Thur und
Thor aufsperren hiesse: Allein sie kennte den Eigen-
sinn der Menschen gar zu gut, als daß sie sich dem
geringsten von ihren lächerlichen Einfällen widerse-
ten wollte.

Mit Anmerkungen von dieserArt begleitete sie ge-
meiniglich, wie wir schon haben zu verstehen gege-
ben, eine jede Handlung der Gefälligkeit gegen ih-
res Bruders Neigungen. Und gewiß, nichts konnte
auch das Verdienstlicheeiner solchenGefälligkeit stär-
ker erheben, als eine Erklärung, daß sie die Thor-
heit und Unvernunft derer Neigungen, denen sie sich
unterwarf, vollkommen einsähe. Ein stillerGehor-
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sam zeuget von keinem Zwange des Willens, und
kann fotglich gar keicht, und ohne die geringsteMuü-
he erhalten werden: Allein wenn eine Frau ein
Kind, ein Verwandter, oder ein Freund das, was
wir verlangen mit Murren, oder Widerwilken, mit
mißfäkligen und unzufriedenen Ausdrückungen thut3
so muß die augenscheinliche Schwierigkeit, die sie
uüber sich nehmen, unsere Verbindlichkeit dagegen
gar sehr erheben.

Weil dieses eine von den tiefen Anmerkungen ist,
welche vermuchlich sehr wenige Leservon sich selbst
machen können, so habe ich für gut befunden, ih-
nen hulfreiche Hand dabey zu teisten, Allein dieß
ist eine Gunst „die in der Folge weines Werks fehr
seltenwird zu hoffen seyn. Jch werde mich in der
That auch selten oder gar nicht so sehr nach meinen
Leser bequemen, es mögte dein bey folchen Gelegen-
heiten, als die gegenwärtige, seyn,wo einen nichts
als die Begeistetung,womit wir Schriststellerbe-
gabet sind, zu dergleichen Entdeckungen fähig ma-
chen kann.

Das sechste Kapitel.
Die FrauDeborah wirdmit einem Gleichnisse
in dasKirchspiekgeführret. Eine kurze Nach-
richt von Johanna Jones, nebst den
Schwierigkeiten und Abschreckungen die
jungen Frauenspersonen begegnen, wenn sie
sich aufdie Wissenschaftenkegen.

B 4 Als
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91s die Frau Deborah dem Willen ihres Herrn
-e gemäß fur das Kind gesorget hatte so berei-

tete sie sich, die Wohnungen zu besuchen, wo-
von man glaubte, daß die Mutter des Kindes dar-
innen verborgen waäre.

Wie, wenn der Habicht, der furchterliche Vogel,
von dem Federgeschlecht indie Höhe fahrend und
über ihre Köpfe schwebend gesehen wird, die ver-
liebte Taube, und alle andere unschuldige kleine Bö-
gel den Larmen weit ausbreiten, und zitternd inihre
Schlupfwinkel fliegen ersaber voll von seiner
Würde, stolzdie Luft zertheiler, und auftden Scha-
den denket, den er-anzurichten willens ist So lie-
fen auch, so bald die AnkunftderFrau Deborah
durch die Strassebekannt gemacht ward, alle Ein-
wohner zitternd in ihre Häuser, und eine jede Ma--
trone fürchtete, dieser Besach mögte ihr zugedacht
seyn; sie aber gieng mit stattlichenSchritten über die
Felder, trug ihr aufgethürmtes Haupt in die Höhe,
und war mit Vorstellungen ihrer Vorzügeund mit
Anschlägen erfullet, wie sieihrs vorgenemmene Ent-
deckung ins Werk richten mögte.
Der scharfsichtigeLeserwird sichdiesesGleichnisses

halber nicht einbilden daß diese armen Leute wegen
der Absicht, in welcher die Frau Wilkins itzo zu ih-
nen kam, etwas befürchtet. Weil aber die grosse
Schonheit des Gleichnissesvielleicht ein hundert Jahr
lang könnte im Schlafe begraben liegen, bis etwa
ein künftiger Ausleger dieß Werk zur Hand nehmen
wird; so halte ich es für gut, dem Leser bey dieser
Stelle ein wenig zu Hülfe zu kommen.

Meine
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Meine Absicht ist daher zu zeigen, daß, wie es
die Natur der Habichte mit sich bringe, kleine Vögel
zu verzehren, so bringe es auch die Natur solcher
Personen, als die Frau Wilkins war, mit sich kleine
und geringe Leute anzufallen, und über sie zu ty-
rannisiren. Dieses sind die Mittel, womit sie sich
die äussersteKnachtschaft und Unterwerfung, worinn
sie in Ansehung ihrer Oberen stehen, vergüten denn
nichts ist billiger, als daß Sklaven und Schmeichler
dieselben Auflagen von denen, die unter ihnen sind,
eintreiben, welche sie allen denen, die über sie sind,
bezahlen mussen.

Bey jeder Gelegenheit, da die Frau Deborah
sich etwas ausserordentliches von der Jungser Bri-
gitta mußte gefallen lassen,als wodurch ihre natür-
liche Gemüthsbeschaffenheit sozu reden ein wenig
versäuretward, pflegte sieeinen Spatziergang zu die-
sen Leuten anzustellen um dieselbe wieder zu versuüs-
sen, indemsie daselbst alles bösartige wieder von
sich gab, und gleichsam auspurgirte. Aus dieser
Ursachewar sieauch im geringstennicht willkommen.
Die Wahrheit zu sagen, sie ward von ihnen allen
gehasset und gefurchtet.

Bey ihrer Ankunftan diesem Orte gieng sie ge-
rades Weges in das Haus. einer ältlichen Matrone,
welcher sie, weil dieselbe das Gluck hatte, ihr so-
wohl in Ansehung derpersonlichen Freundlichkeit,
als auch des Alters, zu gleichen, überhaupt viel
gunstiger, als allen übrigen, gewesen war. Dieser
Frau erzehlte sie, was sich zugetragen hatte und
sagte ihr die Ursache, warum sie diesen Morgen da-
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hin gekommen wäre. Diesebeyden fiengen nunmeh-
ro an, das Betragen verschiedener jungen Mägd-
gen, so in diesen Häusern wohnten, auf das ge-
naueste durchzusuchen, und endlich blieben sie mie
ihrem stärksten Verdachteauf eine, Namens Jo-
hanna Jones, stehen, und beyde stimmeten darinn
uüberein, daß die That dieser Person am allerähn-
lichsten sähe.

Diese Johanna Jones, war weder von Gesicht
noch von Person ein besonderes artiges Mägdgen
allein die Natur hatte den Mangel der Schoönheit
einigermassen durch etwas ersetzet, das von solchen
Frauenspersonen, deren Urtheilskraft zu den Jah-
ren einer vollkommenen Reife gekommen, gemei-
niglich höher geschätzet wird denn siehatte ihr einen
ungemeinen Verstand beygeleget, DieseGabe hat-
te Johanna durch Gelehrsamkeit um ein grossesver-
bessert. Sie hatte verschiedene Jahre bey einem
Schulmeister gedienet. Dieserhatte einegrosse Fer-
tigkeit der Gemuthsgaben, und eine ausserordentli-
che Begierde, etwas zu lernen, an ihr entdecket, in-
dem er stebey jeder müßigen Stunde in den Buchern
der Schuter lesen gefunden und hatte daber die
Gutherzigkeit, oder die Thorheit, wie es der Leser
nennen will, gehabt, sieso weit zu unterrichten, daß
sie der lateinischen Sprache ziemlich kundig gewor-
den, und es in den Wissenschaften vielleicht eben
so weit, als die meisten vornehmen jungen Manns-
personen der damaligen Zeit gebracht hatte. Die-
ser Vortheil war indessen doch, gleichwie die meisten
ausserordentlichenVorzuge, mit einigen kleinenVer-
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brießlichkeit verknüpfet, Denn wie es kein Wun-
der ist, wenn ein so vollkommenes junges Frauen-
zimmer an der Gesellschaftderer, die das Gluck zwar
zu ihres Gleichen, die Erziehung aber weir gerin-
ger als sie gemache, eben keinen sonderlichen Ge-
schmack findet so ist es auch eben so wenig zu be-
wundern, wenn dieser Vorzug der Johanna, nebst
der Aufführung, so eine gewisse Folge desselben ist,
bey den andern einen kleinen Neid und einen Unwil-
len wider sieerwecket. Diese hatten vielkeicht in dem
Busenihrer Nachbaren, seitdem sieaus ihrem Dien-
stezuruck gekommen, gelodert.
Es entdeckte sich doch aber dieser Neid nicht eher

öffentlich, als bis die armne Johanna, jedermann
zum Erstaunen, und allen jungen Frauenspersonen
in dieser Gegend zum Verdrusse, an einem Sonn-
tage sich öffentlich, in einem neuen seidenen Rocke,
mit einem saubern Kopfputze und den dazu gehöri-
gen Auhgnge, gezeiget hatte.
Die Flamme, welche disher als ein ungebohrnes

Kind verborgen gelegen, brach nunmehro aus, Jo-
hanna hatte durch ihre Getehrsamkeit ihren Stolz
vergrössert allein Niernand von ihren Nachbaren
war so freundlich, denselben mit der Ehre zu näh-
ren, die sie zu verkangen schien. AnstatederEhrer-
bietung und Anbetung erkangte sie durch ibren Putz
nichets als Haß und Verachenng. Das ganze
Kirchspiel sagte: Ehrkicher Weise könnte sie zu sol-
chen Sachen nicht gekommen' seyn und anstatt,
daß die Eltern ihren Töchtorn eben dasselbe wun-
schen sollten, hielten sie sich glücklich, daß sie dera
gleichen nicht hätten.
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Daher kam es vielleicht, daß die aute Frau den
Namen dieses ammen Mägdgens der Frau Wulkins
zuerst nannte: es fand sich aber noch ein anderer
Umstand, der die letztere in ihrem Argwohn stärkte
Denn Johanna war seit kurzem in des Herrn Aull-
wehrts Hausegewesen. Sie hatte der JungferBri-
aitta bey einer Krankheit aufgewartet, und viele
Hachte bey ihr gewachet. Ueberdieses war sienoch
denselben Tag, vor des Herrn Allwehrts Zuhause-
kunft, von der FrauWilkins selbstgesehen worden 5
obgleich diesescharfsichtigePersonanfänglich desfalls
nicht den geringsten Verdacht auf sie gehabt „denn
wie sie selbst sagte, hatte sie die Johanna jederzeit
fur ein sehr eingezogenes Mägdgen gehalten (wie-
wohl sie in der That sehr wenig von ihr wußte) und
eher auf die muthwilligen Creaturen geargwohnet,
die sich auf die Einbildung, daß sieschöne sind, etwas
zu Gute thun.

Johanna ward nunmehro gefordert in Person
vor der Frau Deborah zu erscheinenwelches sie
auch so gleich that. Die Frau Deboxah nahm da-
bey alle Ernsthaftigkeit einesRichters an. Mit ei-
ner noch etwas grössernStrenge, als eines solchen
Mannes, hielt sie eine Rede, welche sich mit den
Worten „Du verwegene Schandhure! ansfieng,
worinn sie vielmehr zur Verurtheilung als zur Be-
schuldigung der Gefangenen fortfuhr.

ObgleichdieFrau Deborah von dem Verbrechen
derJohanna aus den von uns angeführten Ursachen
völlig überzeuger wor; so ist es doch möglich, daß
der Herr Allwehrt zu ihrer Ueberzeugung einen et-

was
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was stärkern Beweis moöchte gefordert haben: Allein
sie ersparte ihren Anklägern alle diese Mühe, indem
sie die That, der sie beschuldigetward, frey bekannte.

Wiewohl dieses Bekänntniß, dem Ansehennach,
mit Worten voller Reue abgeleget ward; so erweich-
te es doch die Frau Deborah im geringsten nicht,
die nunmehro in einer noch schimpftichern Sprache,
als vorhin, ein neues Urtheil über sie fällete. Es
hatte dieses Bekänntniß auch kein besseresGluck bey
den Umstehenden die nunmehro schon zahlreicher
geworden waren. Viele von ihnen riefen aus:
„Das haben wir wohl gedacht, daß es so mit den
seidenen Röcken der Madame ablaufen wünde.
Andere redeten spöttisch von ihrer Gelehrsamkeit.
Nicht eine einzige weibliche Creatur war gegenwär-
tig, die nicht Mittel gefunden hätte ihren Abscheu
für diezarme Johanna auszudrücken. Diese aber
ertrug alles sehr geduldig, ausgenornmen die Bos-
heit-eines Weibes, welche Anmerkungen über ihre
Person machte, die Nase in die Hohe warf, und
sagte: „Der Mann müßte einen ausserordentlichen
Appetit haben, der seidene Röcke fur so liederliche
Waare geben könnte. Johanna beantwortete
dieses mit einer Bitterkeit, worüber sich vielleicht ein
verkünfeiger Mensch wurde gewundert haben, der
die Gemuthsruhe bemerket, womit sie bisher alle
Beleidigungen ihrer Keuschheitertragen. Allein ih-
re Gedult war vielleicht müde geworden: denn dieß
ist eine Tugend, die durch gar zu starken Gebrauch
gar leicht ermüden kann.

Da
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Da die Frau Deborah in dieser Untersuchung
glücklicher gewesen war, als siegehoffet hatte so
gieng sie mit grossem Triumph nach Hause und
stattete dem Herrn Allwehrt zur bestimmten Stunde
einen getreuen Bericht davon ab, der sich über die
Erzählung gar sehr wunderte, denn er hatte von
den ausserordentlichenGaben und der Geschicklichkeit
dieses Magdgens gehöcet, und war willens gewe-
sen, sie mit einem kleinen Unterhalte an einen be-
nachbarten Pfarrherrn zu verheyrathen. Der An-
theil, den er an dieser Sache nahm, war wenig-
stens der Zufriedenheit gleich, die sich an der Frau
Deborah zeigte und mag derselbe vielen Lesern
auch vernunftiger scheinen,
Jungfer Brigitta segnete sich, und sagte „Für

ihren Theil wurde sie nach diesem von keinem einzi-
gen Frauenzimmer eine gute Meynung mehr ha-
ben. Denn Johanna hatte das Glück gehabt,
bey ihr gleichfalls in grosserGunstzu stehen.
Die kluge Haushälterinn ward zum andernmahl

abgefertiget, die unglückliche Beklagtevorden Herrn
Allwehrt zu bringen nicht wie einigehofften und alle
erwarteten, ins Zuchthaus geschickt zu werden, son-
dern vielmehr eine heilsame Ermahnung und einen
Verweis zu bekommen, welchen diejenigen, so an
dieser lehrenden Schreibart einen Geschmack finden,
in dem folgenden Kapitel lesen können.

Das siebente Kapitel.
Welches etne so ernsthafte Materie enthält, daß
der Leserdas ganze Kapitel hindurch nicht ein

einziges
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einziges mahl lachen kann, er mögte denn etwa
von ungefehr über den Verfasser lachen.

Nt Johanna erschien, nahm der Herr Allwehrt
v sie auf seine Studirstube, und redete folgender
Gestalt zu ihr

„Jhrwisset, Kind, da ich eine obrigkeitliche Per-
son bin, daß es in meiner Macht stehe, euch wegen
dessen, was ihr gethan habt, sehr hart zu strafen;
und ihr befurchtet vielleicht um desto mehe, daß ich
dieseMacht an euch aucüben werde, weil ihr ge-
wisserMasseneure Sunden vor meine Thur gelege
habt.

„Allein dieses ist vielmehr eine Ursache, die mich
zu dem Entschluß gebracht hat, auf eine gelindere
Art mit euch zu verfahren. Denn wie keine eigene
Rache jemahls einen Einfluß in eine obrigkeitliche
Person haben soll; so will ich eure That, daß ihr
das Kind in mein Haus gelegethabt, so wenig als
eine Vergrösserungeures Verbrechens ansehen, daß
ich vielmehr zu eurem Vortheile glauben will, es sey
dieses aus einer naturlichen Liebe zueurem Kinde her-
geruühret, indem ihr solchergestalt die Hoffnung ha-
ben können, euer Kind wurde dadurch besser ver-
sorget werden, als es in eurem oder seines gottlosen
Vaters Vermögen gestanden. Jch wurde in der
That sehr böse auf euch geworden seyn, wenn ihr die
kleine Ereatur, nach der Weise einiger unmenschli-
chen Mutter, weggeleget hättet, welche ihre Mensch-
lichkeit nicht weniger verlassen zu haben scheinen, als
sieihrer Keuschhekt den Abschied gegeben, Jch will

euch
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ench daher in Ansehung des andern Theils eures Ver-
brechens, nemlich der Berletzung eurer Keuschheit,
eine Ermahnung geben. Es istdieses Laster, so ge-
ring es auch von liederlichen Personen mag angeschen
werden, sehr abscheulich an sichselbst, und sehrschreck-
lich in Ansehung seiner Folge.
„Die Abscheulichkeit dieses Verbrechens muß ei-

nem jeden Christendeutlich genug in die Augen fallen,
indem es den Gesetzen unsererReligion, und den aus-
drücklichen Geboten dessen, der dieseReligion gestif-
tet hat,zum Trotze begangen wird. e
„Und hier läßt es sich gar wohl beweisen, daß die

Folgen davon schrecklich sind. Denn was kannschreck-
licher seyn, als sich den göttlichen Mißfallen, durch
die Verletzung der göttlichen Gebote „und zwar bey
einer solchen Sache, zuzuziehen, wowider die höchste
Rache umständlich angekündiget ist.“
„Diese Dinge sind, so wenig sie auch, wie ich

sürchte, bedacht werden mögen, so klar, daß die Men-
schen, so gut es auch wäre, daß sie oft daran erin-
nert würden, niemahls eines Unterrichts desfalls nö-
thig haben können. Es wird daher eine kleine Er-
innerungeure Empfindlichkeit dabey zu erwecken zu-
reichend seyn. Denn ich suche euch Reue einzuflös-
sen, und nicht euchzur Verzweifelung zu treiben,
„Es giebt noch andere Folgen, die zwar nicht so

furchterlich, noch mit Schrecken so setzr angefullet,
aber dennoch so beschaffen sind, daß man glauben
sollte, sie müßten, wenn sie ernstlich betrachtet wür-
den, alle, zum wenigsten euer Geschlecht, von der Be-
gehungdiesesLasters abschrecken.

„Denn



„„Denn ihr werdä dadurch unehrlich gemacht,
und gleich den Aussätzigen der alten Zeit aus der
Gesellschaft,wenigstens aus aller solcher Gesellschaft
getrieben, die nicht aus gottlosen und verworfenen
Leuten bestehet; denn anders wird sich Niemand zu
euch gesellen.

„Wenn ihr Mittel habt, so werdet ihr dadurch
unfähig gemacht, derselben zu geniessen habt ihr
keine, so werdet ihr ausserStand gesetzet, solche zu
erwerben, ja gar euren Unterhalt zu gewinnen denn
keine Leute, die etwas zu bedeuten haben, werden
euch in ihre Häuser nehmen. Solchergestalt wer-
det ihr öfters durch die äussersteNoth in einen Stand
der Schande und des Elendes gesetzet, womie die
Verderbung des Leibes und der Seele ein unver-
meidliches Ende nimmt.

„Kann wohl einige Wollust alles dieses Uebel er-
setzen? Kann einige Versuchung Scheingrunde und
Betrug genug im Munde fuhren, euch zu einem so
schlechtenTausch zubereden oder kanneinige fleischa
liche Begierde eure Vernunft so uberwältigen, oder
so vollkommen einschläfern, daß ihr nichtmit Furcht
und Schrecken vor einem Laster fliehen solltet, das
seine Strafe allezeit mit sich führetcc
„„Wie niederträchtig und schändlichmußnicht ein

Frauenzimmer, wie leer muß ihr Gemuth nicht von
dem Erhabenen, von dem anständigen Stolze seyn,
ohne welchen wir des Namens menschlicher Creatu-
ren nicht werth sind, so sich nichts daraus macht,
sichmit dem geringstenThiere in eine Reihe zu setzen,
und alles, was groß und edel an ihr ist, ihren ganzen

C himm-
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himmlischen Theil, einer Begerde aufzuopfern, dieä3

ste mie dem schlechtesten Theile der Schöpfung ge-
mein hat! Keine Frauensperson wird die Leiden-
schaft der Liebe zu ihrer Entschuldigung ansühren
sie wurde dadurch gestehen daß sie sich von den
Mannspersonen bloß als ein unvernünftiges Werk-
zeug und eine Thorinn gebrauchen liesse. Die Liebe
ist so barbarisch wir auch ihre Absicht verderben
und verkehren mögen, eine löbliche und auch eine
vernunstige Leidenschaft, und kann nicmahls hestig
seyn, als wenn siesichan beyden Seiten findet. Denu
ob uns gleich die Schrift befiehlet, unsere Feinde zu
lieben, so verstehet sie doch darunter die brennende
Liebe nicht, diewir zu unsern Freunden tragen noch
wenigerwill sie,daß wir ihnen unser Leben, und was
uns noch lieber seyn muß, unsere Unschuld aufopfern
sollen. Wie kann nun ein vernünstiges Frauenzim-
merdiejenige Mannspersonanders, als einen Feind,
ansehen, der siereitzet, alles Elend, das ich vorhin
beschrieben, auf sich zu ziehen, und der sich eine so
kurze, schlechteund verächtliche Lust auf ihre sogreosse
Unkosten zuwege bringen will? Denn, nach den
Gesetzen der Gewohnheit, fällt die ganze Schande
mit allen ihren fürchterlichen Folgen auf sie. Kann
die Liebe, welche allemahl das Beste ihres Gegen-
standes suchet, sichs wohl unterstehn, ein Frauen-
zimmer so betruüglich zu einem Tausche zu bewegen,
bey welchem sie so sehr verlieren muß Wenn da-
her ein solcher Schander so unverschämt wäre, daß
er eine wirkliche Liebe zu ihr vorwendete, sollte ihn
das Frauenzimmer alsdenn nicht als einen Feind,
ja gar als den ärgsten von allen Feinden, als einen

falschen,
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ten Freund ansehen, der nicht nur ihren Leib, son-
dern auch zu gleicher Zeit ihren Verstand zu ver-
derben willens ist
Hier schien Johanna stark gerühret zu werden.

Auwehrt hielt daher einen Augenblick inne, und fuhr
hernach also fort: „Jch habe so mit euch gereder,
Kind! nicht um euch wegen dessen, was geschehen,
und unwiderruflich, ist, übel zu begegnen, sondern
euch in Ansehung des künstigen vorsichtig zu machen,
und zu stärken. Jch würde mir auch diese Muhe
nicht gegeben haben, wenn ich des fürchterlichen Fehl-
trittes, den ihr gethan habt, ungeachtet, nicht eini-
gegute Meynung von eurem Verstande gehabt, und
wenn ich nicht einige Hoffnung zu eurer herzlichen
Bussehätte, welche sich auf die Offenherzigkeit und
Aufrichtigkeit eures Bekenntnissesgruundet. Wenn
diese mich nicht betrüget so will ich dafür sorgen,
euch von diesem Schauplatz eurer Schande weg- und
anderswohin zu bringen wo ihr unbekannt seyn,
und der Strafe entgehen werdet, die, wie ich gesagt
habe, eurem Verbrechen in diesem Leben bestimmet
ist, und ich hoffe, durch die Bussewerdet ihr dem noch
schwerern Urtheile entgehen, dasinder andern Welt
darüber gesprochenwird. Seydinder übrigen Zeit
eurer Tage ein gutes Mägdgen; so soll euch kein
Mangel dahin bringen, aufJrrwege zu gehen. Und
glaubet mir, es findet sich auch in dieser Welt mehr
Vergnügen bey einem unschuldigen und tugendhaf-
ten als bey einem liederlichen und lastervollen
Leben.
„Eures Kindes wegen macht euch ja keine un-

C 2 ruhige



ruhige Gedanken. Jchw afür sorgen, als
ihr jematls hoffen könne ist nichts mehr
übrig, als daß ihr mir.saget, wer der gottlese Mensch
gewesenist, der euch verführet hat. Dennmein Zorn
gegen ihn wird weit grösser seyn, als ihr bey dieser
Gelegenheit erfahren habt.
Johanna erhob nunmehro erst ihre Augen von

der Erde, und fieng mit einem bescheidenen Gesichte,
und mit anstandiger Stimme also an
-Sie, mein Herr! kennen, und ihre Gute nicht

lieben, würde an einem jeden Menschen ein Beweis
eines gänzlichen Mangels der Empfindung des Gu-
ten seyn. Bey mir würde es die höchsteStuffe der
Undankbarkeit seyn, wenn ich nicht auf die beweg-
lichste Art ven grossen Grad der Gute empfaände,
die sie bey dieser Gelegenheit auszuüben beliebet ha-
ben. Jch weiß, in Ansehung meiner Empfindlich-
keit über das, was geschehen, werden sie mir die
mit der Wiederholung verknuüpfte Schaamröthe er-
sparen. Meine künftige Aufführung wird meine
Empfindung viel besser an den Tag legen, als alle
Bezeugungen, die ich von mir geben kann. Gr-
lauben sie mir, mein Herr] sie zu versichern, daß
mir ihre Ermahnung lieber ist, als das großmuthige
Anerbieten womit sie dieselbe beschlossen haben.
Denn da es ihnen belieber zu sagen, mein Herr!
daß dieselbe ein Zeugniß ihrer guten Meynung von
meinem Verstande sey.e
Hier fiengen ihre Thränen an häufig zu fliessen,

daher schwieg sie einige Minuten stille, und fuhr her-
nach also fort: „Wahrhbaftig, mein Herr! ihre Gu-
tebeschämet mich dochich will mich bemühen dieser

guten
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guken Meynung wurdtz zu werden. Denn wenn ich
den Verstand besitze, den es ihnen so gütig beliebet
hat, mirbeyzutegenz3 FFkann eine solche Ermahnung
an mich nicht vergeblich angewendet werden. Jch
danke ihnen von Herzen, mein Herr! für die Gute, so
sie meinem armen hulflosen Kinde erweisen wellen.
Es ist unschuldig, und ich hoffe, es werde leben, um
sich fur alle Gunst, so sie ihm bezeigen, dankbar zu
erweisen. Nunmehro aber, mein Herr! muß ich sie
auf meinen Knieen flehen, nicht weiter in mich zu
dringen, ihnen den Vater meines Kindes zu entdek-
ken. Jch versprecheihnen gewiß, daß sie es dereinst
erfahren sollen. Jch befinde mich unter der feyer-
lichstenVerbindungderEhre sowohl, als auch unter
den heitigsten Geluübden und Versprechungen, seinen
Namen voritzo zu verschweigen. Und ich kenne sie
gar zu gut, als daß ich glauben sollte, sie wurden
von mir verlangen, meine Ehre und meine Religion
aufzuopfern.

Herr Allwehrt, den die geringsteErwehnung die-
ser geheiligten Wörter schon zurück halten konnte,
bedachte sich eine Weile, ebe er antwortete, und dar-
auf sagte er zu ihr: Sie hätte uübel gethan, daß sie
eines solchen Buben wegen dergleichen Verbindung
uber sich genommen, Da sie es aber gethan hätte,
so könnte er sie nicht dringen, dieselbigen zu brechen.
Er sagte: es geschähe keinesweges aus einer eiteln
Neubegierde, daß er darnach fragte, sondern den
Kerl zu strafen, wenigstens, damit er nicht unwis-
sender Weise einem solchen, der es nicht verdiente,
Wohlthaten erzeigen mögte.

C 3 Auf
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Auf diesePunkte gab ihm Johanna die feverlich-
sten Versicherungen der Mann ware weit von ihm
entfernet, er wäre seiner Mücht nicht unterworfen,
und würde, aller Wahrscheinlichkeit nach, niemahls
ein Gegenstand seiner Gute werden,

Die AufrichtigkeitdiesesBezeigens hatte die Jo-
hanna bey diesem rechtschaffenen Manne in einen
solchen Credit gesetzet,daß er dasjenige, was sie ihm
sagte, gar leicht glaubte. Denn da sie es als etwas
niedertraächtiges verworfen, sich durch eine Luge zu
entschuldigen, und es eher darauf ankommen lassen,
sichin ihren gegenwärtigen Umständen seinen fernern
Unwillen zuzuziehen, als ihre Ehre oder ihre Aufrich-
tigkeit durchden Verrath eines andern zu verletzen, so
fürchtete er fastgar nicht, daß sie sicheiner Falschheit
gegen ihn schuldigmachen würde.

Er ließ sie daher von sich, versicherte sie, er wollte
bald Anstalt machen daß sie ihren Laästerern aus
dem Wege käme, und machte den Schluß mit noch
einigen Lehren, darian er ihrdieBussepredigte, und
sagte: „Bedenket, Kind, daß ihr noch einen zu ver-
söhnenhabt, an dessenGunst euch weit mehr, als an
der meinigen, gelegen ist,.e

Das achte Kapitel.
Ein Gespräch zwischen der Jungfer Brigitta
und der FrauDeborah, welches mehr Ver-
gnügen, aber weniger Unterricht, denn das
vorige, enthält.

Als



Sder Herr Allwäat, wie wir gesehen haben,2- sich mit der Johanna Jones in seine Studir-
stube begeben hatte so hatte sich die Jungfer Bri-
gitta nebst der Frau Deborah an die Stubenthüre
verfüget, allwo ste durch das Schlusselloch die so
lehrreiche Lectian des Herrn Allwehrts, nebst der
Antwort der Johanna, und jeden besondern Um-
stand hörten, der in dem vorhergehenden Kapitel
vorgegangen.
Dieses Loch in ihres Bruders Stubenthure war

der Jungfer Brigitta eben so bekannt, und von ihr
ebenS oft besuchet worden, als vor Zeiten das be-
ruhmte Loch in derWand vonder Thisbe.
Es diente dasselbe zumanchem guten Endzwecke.

Denn durch dieses Mittel erfuhr die Jungfer Bri-
gitta gar oft ihres Bruders Wikllen, ohne daß er sich
dieMühe geben durfte, ihr densekben zu sagen. Es
waren zwar einige Unbequemlichkeiten damit ver-
knüpfet, und siehattebisweiten Ursache,mit derThis-
be imShakespear, „oböse, böse Wand e auszuru-
fen. Denndader Herr Allwehrt eine obrigkeitliche
Person war, so kamen gewisseDinge, und zwar in-
sonderheitbey Untersuchungen, die unehelicher Kin-
der wegen angestellet wurden, vor, welche fahig wa-
ren, den Ohren keuscher Jungfrauen, und zumahl
wenn siesich, wie die Jungfer Drigitta, ihren Vier-
zigen nähern, ein grossesAergerniß zu geben. Jn-
dessen hakte ste doch den Vortheil dabey daß sie
ihre Schamröthe vor den Augen der Leute verber-
gen konnte und de non apparentibus, non
existentibus eadem est ratio. Deutsch „Wennman

C 4 ein
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ein Frauenzimmer nicht rothzwerden siehet so wird
es auch überall nicht roth.

So lange der ganze Auftritt zwischen dem Herrn
Allwehrt und dem Mägdgen währte, beobachteten
unsre beyden Frauenzimmer ein genaues Stillschwei-
gen; so bald er aber zum Ende war, und sie sich so
weit entfernet hatten, daß dieser Herr sie nicht mehr
hören konnte sokonnte die Frau Deboragh sich nicht
laänger entbrechen, sich über ihres Herrn Gutigkeit,
und vor allen darüber aufzuhalten, daß er nicht stär-
ker auf die Entdeckung des Vaters von dem Kinde
gedrungen, welches sie noch vor der Sonnen Umer-
gang aus ihr heraus zu bringen schwur.
Auf diese Worte verstelltevieJungfer Brigitta

ihr Geberde mit einem Lächeln (eine Sache, die ihr
ganz ungewöhnlich war.) Jch will meinen Leser
nicht damit aufdie Gedanken bringen, als wenn die-s
seseine Art des muthwilligen Lächelns gewesen, wel-
ches Homer will, daß wir uns von der Venus vor-
stellen sollen, wenn er sie die das Lachen liebende
Goöttinn nennet auch war es keine solche Art vom
rzächeln, welches Madame Seraphina vonder gros-
sen Loge herabwirft, und wofür Venus gerne ihre
Unsterblichkeit fahren lassenwürde wenn sie es nur
nachmachen könnte. Nein, es war dieses vielmehr
eine soiche Art des Lächelns, welches man etwa von
den gefaltenen Wangen der durchlauchtigen Tysi-
phone, oder einer ihrer Demoiselles Schwestern,
hätte vermuthen können.
Mit einem solchen Lächeln, und mit einer Stim-

me, die so sanft war, als die Abendkühlung des
Bo-
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Boreas in dem angenehmen November- Monathe,
verwies die Jungfer Brigitta der Frau Deborah
ganz glimpflich ihre Neubegierde, ein Laster, womit
die letztere nur gar zu sehrangesteckt zu seyn schien,
und worauf die ersteremit grosserBitterkeit loszog,
und hinzu setzte; 2,Siedankte GOtt, daß ihre Feinde
ihr unter allen ihren Fehlern doch diesen nicht vor-
wersen könnten, daß sie anderer Leute Sachen zu er-
forschen suchte.e

Hierauf fuhrsiefort, die Ehrlichkeit und den Ver-
stand, welche Johanna in ihrem Verfahren gezei-
get hatte, zu loben, und sagte Sie müßte ihrem
Bruder nothwendig darinn Beyfall geben, daß sich
in der AufrichtigkeitihresBekänntnisses,und in th-
rer Treue gegen ihren Liebhaber etwas verdienstliches
fände. Sie hatte sieallezeit für ein sehrgutes Magd-
gengehalten, und zweifelte nicht, sie wäre von einem
schelmischenKerl verfuüühret worden, der weit mehr zu
tadeln wäre, als sieselbst,und der sie ohne Zweifel
durch Versprechung der Ehe, oder ein andres derglei-
chen verrätherischesVerfahren überwunden hätte,

Dieses Bezeigen der JungserBrigitta setzte die
Frau Deborah in eine grosseVerwunderung3 denn
diesewohterzogeneFrau öffnete ihre Lippen weder vor
ihremHerrn, noch vor seinerSchwester, selteneher,
als bis sie derselben Meynungen erforscht hatte, mit
welchen die ihrigen jederzeit auf das genaueste über-
einstimmten. Hier aber hattesiedoch geglaubet, sich
sicherwagenzu können und der scharfsichtige Leser
wird sievielleichtauch nicht wegen Mangels einer ge-
Pörigen Porsichtigkeit bey solchemVerfahren tadeln,

EC5 son-
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sondern vielmehr bewundErn mit welcher unge-
meinen Geschwindigkeit sie wieder umlenkte als
sie merkte, daß sie auf einen unrechten Weg ge-
rathen war.

„Ach Mademoiselle, sagte diese verschlagene
Frau und würklich grosse Polirica, ich muß es geste-
hen, daß ich nicht umhin kann, eben so wohl, als
Mademoiselle, den Verstand des Mägdgens zu be-
wundern. Und wenn sie, wie Mademoiselle sagen,
von einem gottlosen Kerl betrogen ist, so ist sie zu
bedauren. Und gewiß, wie Mademoiselle sagen, ist
mir das Mägdgen gleichfalls jederzeit als ein gutes,
ehrliches und ehrbares Mägdgen vorgekommen. Sie
hatte gewiß nichts eitels im Gesichte,wie einige muth-
willige Menscherin derNachbarschafthaben.

„Jhr sagt die Wahrheit, Deborah, verseste die
Jungfer Brigitta, wäre das Mägdgen eines von
den eiteln Creaturen gewesen, deren in dem Kirch-

spiele nur gar zu viel sind so würde ich meines
Bruders Gelindigkeit gegen sie verdamnet. haben.
Jch sahe neulich zwo Pachterstöchter in der Kirche
mit blossen Brüsten, und ich muß bezeugen, daß
mir solches höchst anstößig war. Wenn Menscher
solche Lockspeisen fr die Mannsleute aushangen3
so mache ich mir nichts daraus, wenn sie dafür lei-
den mussen. Jch verabscheue solche Creaturen, und
es würde ihnen weit besser seyn, wenn ihre Gesich-
ter von den Kinderblattern ganz durchnähet wären.
Allein ich muß bekennen, ich habe niemahts derglei-
chen freches Bezeigen an der armen Johanna gese-
hen. Jch bin versichert, daß ein listiger Bube sie

betro-
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betrogen, ja wonl gar gezwungen, und ich bedaure
die arme Unglückseligedonganzem Herzen!

4

Die Frau Deborah billigte alle diese Gedanken,
und das Gespräch endigte sich mit einer allgemeinen
und bittern Schmährede wider die Schöndheit, und
mit verschiedenen mitleidigen Gedanken über alle
rechtschaffene und ehrbare Mägdgen, die durch die
gottlosen Kunste betrieglicherMannspersonen hinter
das Licht gefuühret werden.

Das neunte Kapitel.
Welches Sachen enthatt, die den Leser in Ver-
wunderung setzen werden.

CSohanna gieng über das Bezeigen des Herrn
Allwehrts ganz vergnügt nach Hause, dessen

Gelindigkeit sie mit grossemFleisse bekannt machte3
theils vielleicht um ihrem Stolze dadurch ein Opfer
zu bringen, theils aber auch aus dem noch klugern
Bewegungsgrunde sich bey ihren Nachbaren wieder
in guten Credit zu setzen, und ihnen das Maul zu
stopfen.

Ob aber gleich diese leztere Absicht, woferne sie
solchein der That gehabt, vernünftig genug scheinen
mag, so kam doch der Ausgang mit ihrer Hoffnung
nicht überein. Denn als sie vor den Richter beru-
fen ward, und man durchgehends befuürchtete, das
Zuchthaus wurde ihr zu Theile werden; so sagten
zwar einige junge Frauenspersonen, das wäre ihr
rechter Lohn, und machten sich schon lustig darüber,

daß
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dvaß sie in einem seidenen Rocke Hanf wurde stam-
pfen müssen, doch fanden sich noch verschiedene an-
dere, die ihren Zustand bedaureten Allein, als es
bekannt ward, wie der Herr Allwehrt sich gegen sie
bezeiget haätte so wandte sich der ganze Stromwi-
der sie. Eine sagte: „Gewiß, Madame hat ein
grosses Glück gehabt. Eine andere rief aus:
„Sehet, was das sagen will, eine Favoritinn zu
seyn,“ und die dritte: „Ach das kommt von ihrer
Gelehrsamkeit.« Ein jeder machte bey dieserGele-
genheit diese oder jene boshafte Auslegung und hielt
sich über die PartheilichkeitdesRichters auf.

DasBezeigen dieser Leutemag dem Leser vielleicht
der Klugheit zuwider und undankbar scheinenwenn
er die Macht und die Gutthätigkeit des Herrn Alls
wehrts bedenket. Allein was seineMacht anbetrifft,
so bediente er sich derselben niemahls und seine
Gutthätiakeit erwies er so häufig, daß er sichdadurch
alle seine Nachbarn zuwider machte. Denn es ist
ein Geheimniß, welches grosse Leute wohl wissen,
daß sie sich durch Bezeigung einer Verbindlichkeit
nicht allemabl einen Freund erwerben, sondern sich
gewiß viele Feinde zu wege bringen,

Johanna ward indessendurch die Sorgfalt und
Gutedes Herrn Allwehrts der Lästerung gar bald ent-
rissen, als die Bosheit, die ihreWuth an dem Mägd-
gen nicht länger auslassenkonnte, einen andern Ge-
genstand ihrer Bitterkeit zu suchen anfieng, und
dieser war kein geringerer, als der Herr Allwehrt
selbst: Denn es verbreitete sich gar baldein heimli-

ches
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ches Geruchte, erwäre des gefundenen Kindes Va-
ter selbsten,

Diese Muthmassung war nach der allgemeinen
Meynung seinem Bezeugen sogemäß, daß sie durch-
gehends Beyfall fand; und nunmchro sieng das
Geschrey wider seine Gelindigkeit gar bald an eine
andere Gestalt zu gewinnen, und ward in Schmä-
hungen auf seine Grausamkeit gegen das arme
Magdgen verwandelt. Sehr ernsthafte und gute
Frauen waren auf die Mannspersenen übel zuspre-
chen, die Kinder zeugten und sie hernachmahls ver-
laäugneken. Auch fehlte es nicht an Leuten, welche,
nach der Johanna Abreise, zu verstehen gaben, sie
waäre, aus einerAbsicht weggeschassetworden, die so
gottlos wäre, daß man sie nicht erwähnen durfte,
ste liessen sichs auch öcters merken, die ganze Sache
müßte billig gerichtlich untersucher, und gewisseLeue
te mußten gezwungen werden, das Magdgen wie-
der zu schaffen.
Diese Verkäumdungen hätten einer Person vont

einem zweydeutigern und verdächtigern Character,
als der, womit der Herr Allwehrt begluücket war,
wahrscheinlicherWeiseuübele Folgen, und wenigstens
doch einige Unruhe verursachen können Allein bey
ihm hatten sie keine solche Wirkung, und da erdie-
selbenin seinemHerzen verachtete, so dienten siebloß
den guten Plauderschwesternin der Nachbarschastzu
einem unschuldigen Zeitvertreibe,

Weil wir aber nicht wohl rathen können, von
was für einer Gemüthsbeschaffenheit unser Leser seyn
mag, und da er eine ziemliche Zeitlang nichts mehr

von
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von der Johanna hören wird so halten wir es fur
gut ihm bey Zeiten anzuzeigen daß der Herr All-
wehrt an allen lasterhaften Absichten schlechterdings
unschuldig geroesen, wie sich solches auch hernach-
mahls zeigen wird. Er hartte in der That in nichts
anders als in der Staatsklugheit einen Fehler be-
gangen, indem er die Gerechtigkeit durch Gnade
gemäßiget, und der gutherzigen Gemuüthsart des
Pobels einen Gegenstand seines Mitleidens versa-
get hatte das er an der Personder armen Johan-
na hatte ausuben wollen, welche er, um sie be-
dauren zu können, dem Verderben und der Schan-
de durch eine schimpfliche Züchtigung zu Bridewel
aufgeopfert zu haben verlangte.

Der Herr Allwehrt willigte also im geringsten
nicht in dieses Verlangen, wodurch alle Hoffnung
zu der Besserung des Mägdgens wurde verloh-
ren gegangen und ihr so gar die Thür verschlossen
worden seyn, wenn ihre eigene Neigung sie auch
nachgehends angetrieben hätte, den Weg der Tu-
gend wieder anzutreten. Er suchte vielmehr das
Magdgen durch das einzige mögliche Mittel zu ihrer
Wiederkehr zur Tugend aufzumuntern. Denn es
ist, wie ich befürchte, nur gar zu wahr, daß man-
che Frauenspersonen ganz verlohren gegangen, und
in den äusserstenAbgrund der Laster versunken sind,

weil

So oft als dießWort inunsernSchriften vorkommt,
bedeutet esLeute ohne Tugend oder Vernunft in al-
lerley Ständen, und es werden oöfters Personen
vom hochstenRange darunterverstanden«
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weil sienichtimStande gewesen, ihren ersten Fehl-
tritt wieder gut zumachen. Und dieses, fürchte ich,
wird allezeit geschehen, so lange sie unter ihren vori-
gen Bekannten bleiben. Es ware daher sehrweis-
lich von dem Herrn Allwehrt gehandelt, daß er die
Johanna an einen Ort bringen ließ, wo siedes Ver-
gnugens eines guten Namens geniessen konnte, nach-
dem sie die übeln Folgen des Verlustes desselben ge-
schmecket hatte-

Das zehnte Kapitel.
Die Gastfreyheit des HerrnAllwehrts nebst

einem kurzen Entwurf der Charactere zwee-
ner Brüder, eines Doctors, und eines Ca-
pitains, die von diesem Herrn unterhalten
wurden-

(2 eder das Haus noch das Herz des Hekrn All-W wehrts war für einen einzigen Menschen
verschlossen,beyde aber stunden doch vor andern Leu-
ten von Verdiensten besonders offen. Die Wahr-
heit zusagen, dieß war das einzige Haus im ganzen
Königreiche, wo man eine Mahlzeit dadurch erhal-
ten konnte, daß man dieselbe verdiente,

Vor allen andern hatten vernünftige und gelehrte
Leute an seinerGunst einen ganz besondern Antheil.
Und hierinn hatte er sehr viele Einsicht. Denn ob
es ihm gleich an einer gelehrten Erziehung gefehlet
hatte, so besaß er doch besondere natürliche Fähig-
keiten, und hatte durch eine starke wiewohl späte ei-

gene
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gene Uebung in den Wissenschaften, und durch vie-
len Umgang mit vortrefflichen Leuten von dieser Art,
so vielen Vortheil erlanget, daß er selbst in den mei-
sten Arten der Wissenschafteneinen vollkommenen
Richter abgeben konnte.

Es istdaher kein Wunder, daß sichzu einer Zeit,
worinn dieseArt von Verdiensten so wenig Mode ist,
und so schlecht versorgetwird, Leute, die solche be-
sitzen, mit grosserBegierde an einem Orte versamm-
leten, allwo sieversichertwaren, mit grosserHöflich-
keit empfangen zu werden und wo sie in der That
fastdieselben VortheilegrosserMittel geniessen konn-
ten, als wenn sie einen Anspruch des Eigenthums
daran gehabt hätten Denn der Herr Allwehrt war
keiner von denen großmüthigen Personen, die bereit
sind,witzigen und gelehrten Leuten ganzgütiger Weise
Essen, Trinken und Wohnung zu geben, und keine
andere Dankbarkeit dafür erwarten, als Aufmunte-
rung, Unterricht, Schmeicheley und Unterthänigkeit,
und kurz, daß solche Leute sich unter die Zahl ihrer
Bedienten rechnen sollen, ohne jedoch ihrer Herren
Liverey zu tragen und Lohn zu empfangen.

Jn diesem Hause war vielmehr ein jeder ein voll-
kommener Herr uüber seineZeit, und konnte nach sei-
nem Gefallen alle seine Begierden, in so ferne sie in
den Schranken der Gesetze, der Tugend und der Re-
tigion blieben, sättigen. Ein jeder konnte auch,
wenn es seine Gesundheit erforderte, oder seineNei-
gung ihn zur Mäßigkeit, ja gar zur gänzlichen Ent-
haltung nöthigte, von jeder Mahlzeit wegbleiben,
oder sichvon derselben entfernen, wenn es seine Um-

stände
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ständeerforderten, ohnezu dem Gegenseitigen genö-
thigetzuwerden. Denn dergleichen Noöthigen groös-
serer Leute schmecket gemeiniglich sehr stark nach Be-
fehlen. Hier aber waren alle von solcherVerdrieß-
lichkeit frey, und zwar nicht nur diezenigen, deren
Gesellschastan allen andern Orten wegen der Gleich-
heit ihrer Mittel als eine Gunst angesehen wird,
sondern auch selbst diejenigen, denen ihre dürftige
Umstände einen solchen Auffenthalt sehr vortheilhaft
machen, und die an grosser Leute Tischen eben des-
wegen nicht willkommen find weil sie es noöthig
haben.

Unter andern Leuten von dieser Art fand sich auch
der Doctor Blifil, ein Mann, der das Ungluck ge-
habt hatte, die Vortheile grossernatuürticher Gaben
durch den Eigensinn eines Vaters zu verlieren, der
ihn zu einer Lebensart auferzogen, die ihm nicht ge-
fiel. Dkfem Eigensinne zu gehorchen, hatte sich
der Doctorin seiner Jugend genöthiget gesehen,
sich auf die Arzneywissenschaft zu legen, oder viel-
mehr zu sagen, daß er sich darauf legte; denn in
der That, Bücher von dieser Art waren fastdie ein-
zigen, die er nicht kannte, und zu seinem Unglucke
war ek fast in allen andern Wissenschaften, ausserin
der einzigen, Meister, mit welcher er seinBrod ver-
dienen sollte. Die Folge davon war, daß er in dem
Alter von 40Jahren kein Brod zu essen hatte-

Eine solche Person, als diese, konnte sich gewiß
versprechen an des Herrn Allwehrts Tafel gut be-
willkommet zu werden, bey welchem das Unglück

anstatt einer Empfehlung diente, wenn es anders
D von
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von der Thorheit oder Gottlosigkeit anderer Leuce,
und nicht von der unglücklichen Person selbst, her-
ruührte. Ausserdiesem Verdienste hatte der Doctor
noch sonsten etwas das ihn angenehm machte.
Dieß war ein grosserScheinderGottesfurcht. Ob
dieselbe nun wirklich gewesen, oder nur im Scheine
bestanden das werde ich mich nicht unterstehen
zu sagen, indem ich keinen Probierstein habe, wo-
durch man das Wahre von dem Falschenunterschei-
den kann.

Gefiel dieses Stuck stines Characters dem Herrn
Allwehrt; so fand auch die Jungfer Brizitta ihr
Vergnügen daran. Sie brachte ihn aufmanche Re-
ligionsstreitigkeiten bey welcher Gelegenbeit sie al-
lemal eine grosse Zufriedenheit über des Doctors
Wissenschast,und nicht weniger uber die Compli-
menten bezeigte, die er ihr in Ansehung ihrer eignen
Wagenschaft machte.. Die Wahrheit zu sagen, sie
hätte viele englische theologische Bücher gelesen, und
hatte mehr, als einen benachbarten Pfarrherrn in
Verwierung gesetzet. Jhre Gespräche waren in der
That so rein, Ihre Blicke so weise, und ihr ganzes
Betragen war soernsthaft und sofeyerlich, Haß sieden
Namen einer Heiliginn eben so wohl verdiente, als
die, deren Namen sie führte „oder als sonst eine
andere Weibesperson in dem ganzen römischen Ka-
lender.

Wie Spmwathien von aller Art Liebe zu er-
wecken fähig sind, so lehret uns die Erfahrung, daß
keine so gerade zu diesem Wege leiten, als die von
der gottesfürchtigen Art zwischen Personen beyder-
ley Geschlechts. Der Doctor sahe sich in solcher

Gunst
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Gunstbey der Jungfer Brigitta, daß er nunmehro
ansieng, den unglucklichen Zufall zu beklagen, der
ihm vor ohngefehr 10 Jahren begegnet war, näm-
lich seine Verhevrathung an eine andere Person.
Diesewar nicht allein noch am Leben, sondern was
noch ärger war, dem Herrn Allwehrt war solches
nicht unbekannt. Dieß war ein unglückseligerRie-
gel fuür die Glückseligkeit, welche er von dieser jun-
gen Dame zu erlangen, sonst so viele Wahrschein-
lichkeit hattee.. Denn was lasterhafte Neigungen
anbetrifft, daran hatte er gewiß niemals gedacht.
Dieses hatte er entweder seiner Gottesfurcht, wel-

ches am wahrscheinlichsten ist „oder auch der Rei-
nigkeit seiner Leidenschast zuzuschreiben, welche nur
auf diejenigen Dinge gerichtet waren, in deren Be-
sitz ihn bloß der Ehestand, und keine lasterhafte Ge-
meinschaft setzen, oder einen Anspruch daran geben
konnte.
Er hatte diesen Sachen noch nicht lange nachge-

dacht, als es ihm einstel, daß er einen Bruder hät-
te, der unter keiner solchen unglücklichen Unfähigkeit
stünde. Er zweifelte nicht daran, daß dieser Bru-
der sein Glück machen wurde denn seiner Meynung
nach entdeckte er ander Dame eine Neigung zum
Ehestande, und vielleicht wird auch der Leser, wenn
er die Beschaffenheit des Bruders höret, das Ver-
trauen nicht tadeln, welches er von dessen glückli-
chen Erfolg unterhielt.
DieserHerrwar ohngefehr 35 Jahre alt. Er war

von mittelmäßiger Grösse,und, wie man es zu nen-
nen pflegt, wohl gemacht. Erhatte eine Narbe an
seiner Stirne, welche nicht sowohl seiner Schönheit

D 2 Ein-



Eintrag that, als vielmehr seine Tapferkeit bezeigte;
denn er wareinOfficier. Erhatte gute Zähne, und
wenn er wollte, etwas Angenehmes in seinem Lä-
cheln; wiewohl nicht nur sein Gesicht, sondern auch
seinganzes Wesenund seine Stimme viel rauhes an
sich hatte. Er konnte dieses indessen doch allemal
ablegen, und sich ganz artig und ausgeräumt zei-
gen. Er war nicht unangenehm, es mangelte ihm
nicht gänzlich am Witze, und in seiner Jugend hat-
teer eine uberflüßige Munterkeit besessen,welche er,
ungeachtet er in den letzten Zeiten sich einen ernst-
hasten Character zugeleget hatte, wenn er wollte,
wieder annehmen konnte.

Er hatte sowohl, als der Doctor, eine akademi-
sche Erziehung gehabt: denn sein Vater hatte ihn
mit derselben väterlichen Gewalt, der wir vorhin ge-
dacht haben, zum geistlichen Stande bestimmet. Al-
lein, da der alte Herr gestorben, ehe er noch ordi-
niret worden, so erwählte er die streitende Kirche,
und zog den Beruf des Koönigs dem Beruse des Bi-
schofs vor.

Er hatte sich die Stelle eines Dragonerlieute-
nants gekaufet, und war nachgehends Capitain ge-
worden. Weil er aber Verdruß mit seinem Obri-
sten gehabt; sohatteer sich genöthiget gesehen, seine
Stelle wieder zu verkaufen. Von dieserZeit an hatte
er sich ganz dem Baurenstandegewidmet, hatte seine
Zeit fleißig mit Studiren in der Schrift zugebracht,
und war im Verdachte, dem Methodismo ziem-
licher Massenzugethan zu seyn«

Es



Es war also nicht unwahrscheinlich, daß eine sol-
che Person bey einer Dame ihr Glück machen würde,
die so heiligenmäßig war und deren Neigungen
sich nur bloß auf den verheyratheten Stand uber-
haupt richteten.Warum aber der Doctor, der in der
That keine besondere Freundschaft für seinen Bruder
hatte, seinenthalben dem Herrn Allwehrt fur seine
Gastfreyheit so übel dankte, ist eine Sache, davon
wir so leichtkeine Ursacheangeben können.
Haben etwa einige Naturen ein Vergnügen am

Bösen, wie man von andern glaubt, daß sieein Ver-
gnügen am Guten finden Oder ist ein Veranü-
gen damit verknüpft, an einem Diebstahle wenig-
stens mit Antheil zu haben, wenn man solchen selbst
nicht begehen kann Oder endlich (welches die Er-
fahrung wahrscheinlich macht,) empfinden wir eine
Zufriedenheit, wenn wir unsere Familien vergrössern
können, ob wir gleich nicht die geringste Liebe noch
Achtung fuür dieselben haben
Ob einige von diesenBewegungsgrunden bey dem

Doctor gewürket, das wollen wir nicht ausmachen.
Genug, es geschahe so. Er ließ seinen Bruder ho-
len, und fand gar leicht ein Mittel, ihn dem Herrn
Allwehrt als eine Person vorzustellen, die nur einen
kurzen Besuch bey ihm abstattenwollte.

Der Capitain war noch nicht acht Tage in dem
Hause gewesen, als der Doctor Ursach hatte, sich
wegen seiner Einsicht Glück zuwünschen. Dieser
Mann war gewiß ein eben so grosserMeister in der
Kunst zu lieben, als esOvidius ehemals gewesen.
Er hatte über dieses bequeme Lehren von seinem

D 3 Bru-
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Bruder empfangen, die er nicht ermangelte, zu sei-
nem besten Vortheile anzuwenden.

Das eilfte Kapitel.
Welches viele Regeln und einige Exempel vom
Verlieben enthält. Beschreibungen der
Schönhelt nebst andern kluglichern Bewe-
gungsgrunden zum Ehestande.

(Gs ist von weisen Manns- oder Frauensperso-C nen ich vergesse nimmer von welchen, be-

merket worden, daß alle Menschen dazu verdam-
met sind, einmal in ihrem Leben verliebt zu wer-
den. So viel ich mich besinne, ist keine besondere
Zeit des Alters eigentlich dazu bestimmet: allein das
Alter, zu welchem die Jungfer Brigitta gelanget
war, scheinet mir zu dieser Bestimmung ein so be-
quemer Zeitpunkt als einer zu seyn. Es ge-
schiehet zwar öfters viel früüher; wenn das aber
nicht geschiehet, so fehlet es doch selten oder nie-
mals um diese Zeit. Ueber dieses können wir be-
merken, daß die Liebe dieses Alters viel ernsthafter
und beständiger sey, als in den jungern Zeiten des
Lebens. Die Liebe junger Mägdgen ist ungewiß,
eigensinnig, und sonärrisch, daß wir nicht allemal
entdecken können, was die junge Dame haben will
ja es kann noch sogar daran gezweifelt werden, ob
sie es auch allemal selbstweiß.

Niemals aber fällt es uns schwer, dieses bey ei-
ner Frauensperson von vierzig Jahren zu entdecken.
Denn gleichwie solcheehrbare, ernsthafte und erfahr-

ne
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ne Damen ihre eigene Neigung gar wohl wisien, so
ist es für eine Mannsperson, die nur die geringste
Scharfsichtigkeir besitzet, allemal sehr leicht, es mit
der größten Gewißheit gewahr zu werden.

Die Jungfer Brigitta ist ein Beyspiel von allen
diesenAnmerkungen. Sie hatte noch so lange nicht
des Capitains Gesellschaftgenossen, als se von die-
ser Leidenschasteingenommenward. Sie gieng auch
gar nicht schmachtend und verwirrt im Hause herum,
als ein kleines närrisches Mägdgen, so nicht weiß,
was ihr fehlet. Sie fühlte, kannte und genoß die
angenehme Empfindung, wovon sie überzeugt war,
daß sie nicht nur unschuldig, sondern auch liebens-
wurdig wäre, daher sie sich für dieselbe weder fürch-
tete noch schämte,

Und die Wahrheit zu sagen, es ist in allen Stuk-
ken ein grosser Unterschied zwischen der Leidenschafk,
welche Frauenspersonen von diesem Alter fur die
Mannspersonen bekommen, und zwischen dem ab-
geschmackten und kindischenGefallen, den ein Mägd-
gen an einem Knaben hat, so sich öfters nurauf das
äusserlicheund auf Dinge gründet, die von gerin-
gemWerth und keiner Dauer sind als auf rosenro-
the Wangen, kleine LilienweisseHände, kohlschwarze
Augen, flatternde Locken, glatte Kinne, muntere
Bildungen, ja bisweilen auf Reizungen, die von
weit geringernWerth, und dem geliebten Theile noch
viel weniger eigen sind. Dergleichen sind die äus-
serlichen Zierrathen, die sie dem Schneider, dem
Spitzenhändler, dem Peruquenmacher, dem Hutstaf-
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sirer, dem Galanteriekrämer und nicht derNatur zu
danken haben. Solche Leidenschaftenmögen Mägd-
gen sich wohl schämen, wie sie auch durchgehends
thun, sichselbstund andern zu gestehen.

Die Liebe der JungserBrigitta war von einer
andern Art. Der Capitain hatte dergleichen Pup-
penmachern in Ansehung der Kleidung nichts und
in Ansehung seiner Person der Natur eben so wenig
zu danken. Beydes, seine Kleidung und seinePer-
son, war sobeschaffen, daß er, wenn er sich damit in
einer Assemblee hätte sehen lassen, nllen seinen Da-
men zum Spott und zum Gelächter wurde gedienet
baben. Die ersterewar zwar reinlich, aber schlecht,
grob, übel gemacht und aus der Mode. Die letzte-
re haben wir oben schon ausdruücklich- beschrieben.
D.e Haut seiner Wangen töursowenig rosenfärbigt;
daß man die naturliche Farbe derselben kaum ent-
decken konnte, indem sie von einem schwarzenBar-
te ganz überwachsen war, der ihm bis an die Au-
gen gieng. Seine Gestaltund Glieder hatten zwar
eine genaue Gleichförmigkeit, aberalleswar soplump
daran, daß sie eher die Stärke eines Bauren, als
einer andernPerson anzeigte. Seine Schultern wa-
ren ausserordentlich breit, und seine Waden waren
dicker, als die Waden eines aemeinen Kut-
scherss- Kurz, seiner ganzen Person fehlte alle
die Zierlichkeit und Schönheit, welche gerade das
Gegentheil einer plumpen Stärke ist, die den mei-
sten unserer artigen Herren ein so schönes Ansehen
giebt, und die sie zum Theil dem hoben Geblüte ih-
rer Vorfahren, das aus herrlichen Sauecen und ed-

len
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len Weinen gemacht worden, theils aber einer früh-
zeitigen Stadterziehung zuzuschreiben haben.

Ob die Jungfer Brigitta gleich ein Frauenzim-
mer von dem zärtlichsten Geschmack war; so schien
ihr der Umgang des Capitains doch so reizend, daß
sie seine personlichen Mängel übersahe. Sie bildete
sich und vielleicht sehr weislich ein, sie würde weit
angenehmere Minuten bey dem Capitain, als bey
einem weit artigern Menschen, zu geniessen haben,
und sie entsagte den Gedanken ihre Aungen zu ergez-
zen, um sich ein weit grundlicheres Vergnuügen zu
verschaffen.

Der Capitain merkte nicht so bald dieLeidenschafe
der Jungfer Brigitta, in deren Entdeckung er sehr
geschwindsichtigwar, als erdieselbe getreulich erwie-
derte. Die Dame war eben sowenig, als ihr Lieb-
haber, der Schönheit wegen merkwurdig. Jch woll-
te es gerne versuchen, ihr Bild zu entwerfen al-
lein das istschon von einem weit geschickternMeister,
dem Herrn Hogarth selbst, geschehen, vor welchem
sieschonvor vielen Jahren gesessenhat. Dieser Herr
hat sie neulich in einem Kupferstichevon einemWin-
termorgen öffentlich dargestellet, wovon sie kein un-
ebenes Sinnbild abgiebt. Man siehet sie auf d.m-
selbenznach Coventgarden, mit einem verhungerten
Laquayen hinter sich her, der ihr das Gebetbuch nach-
träget, zur Kirche gehen.

Der Capitain zog gleichfalls sehr weislichdie dauer-
hafteren Ergetzlichkeiten, die er bey dieser Dame zu
geniessen hatte, den vergänglichen personlichen Rei-
zungen vor. Er war einer von den weisen Leuten,
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welche die Schönheit an dem andern Geschlechte, als
eine werthlose und schlechte Eigenschaft ansehen
oder wahrhaftiger zu reden, die lieber alle Bequem-
lichkeiten des Lebens mit einer heßlichen Frau genies-
sen, als eine schöne ohne diese Bequemlichkeiten ha-
ben wollen. Und da er einen guten Appetit hatte,
und eben nicht allzu eckel war, so gedachte er bey
dem ehelichen Gastmahl auch ohne die Sauce der
Schoönheit seine Person recht gutzu spielen.

Aufrichtig mit unserm Leser zu reden, so war der
Capitain, gleich von seiner Ankunft, wenigstens von
dem Augenblicke an, da sein Bruder ihm die Par-
they vorgeschlagen, lange vorher, ehe er noch an
der Jungfer Brigitta einige schmeichelhafte Zufälle
entdecket, gar sehr verliebt, und zwar in des Herrn
Allwehrts Haus, seine Gärten, Ländereyen und Erb-
güter gewesen. Jn alles dieses war er so äus-
serst vernarret, daß er mit dem Besitze desselben
sich ohne Bedenken an die Hexe von Endor wurde
verheyrathet haben.

Weil nun der Herr Allwehrt dem Doctor erklä-
ret hatte, daß er nicht willens wäre, zum andern-
male zu heyrathen, weil seine Schwester seine näch-
steAnverwandrinn war, und weil der Doctor es von
ihm herausgelocket hatte, daß er dereinsten ein
Kind von seiner Schwester zu seinen Erben ein-
setzen wollte, wiewohl dieses ohne seine Vermit-
telung schon durch die Gesetze wurde geschehen
seyn: So sahen es der Doctor und seyn Bruder
als eine gutthätige Handlung an, einer menschlichen
Creatur das Daseyn zu geben, die mit den wesent-

lichen
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lichen Mitteln der Glückseligkeit so reichlich könnte
versorget werden. Alle Gedanken der beyden Brü-
derwaren daher darauf gerichtet, dieser liebenswür-
digen Dame Gunst zu erlangen.

Allein das Gluck, soeine zärtliche Mutter ist, nnd
für die Lieblinge unter ihren Kindern oft mehr thut,
als sie verdienen, oder wünschen, hatte sür den Ca-
pitain so fleißig gearbeitet, daß, wie er Anschlaäge
machte seinen Vorsatz ins Werk zu richten, die Da-
me mit ihm schoneinerley Begierde empfand, und
sichsan ihrer Seite eben so sauer werden ließ, ihn
aufzumuntern jedoch ohne sich das Anfehen zu
machen, daß sie dabey gar zu geschafftig wäre denn
siebeobachtete alle Regeln des Wohlstandes auf das
genaueste. Jn diesemStücke gluckte es ihr indessen
gar leicht: Denn weil der Capitain beständig auf
das genaueste Achtung gab, so entwischte ihm kein
Blick, keine Geberde, kein Wort.
Das Vergnügen, welches er aus dem freund-
lichen Bezeigen der Jungfer Brigitta schöpfte,
ward durch seine Furcht fur den Herrn Allwehrt
nicht wenig verringert. Denn souneigennützig der-
selbe auch war, so glaubte doch der Capitain, er
wurde, wenn der Handel angehen sollte, dem Bey-
spiekle der andern Menschen in der Welt folgen, und
nicht in eine Parthey willigen, die in Ansehung des
Eigennutzes seiner Schwester so nachtheilig wäre.
Von was für einem Orakel er diese Meynung her
hatte, das willichmeinem Leser zu bestimmen über-
lassen. Er mag nun aber dazu gekommen seyn
wie er wolle, so machtees ihm doch eine grosseUnru-
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he, wie ersein Bezeigen so einrichten wollte, daß er
derDamezu gleicher Zeit seine Liebe zu erkennen ge-
ben, für ihren Bruder aber dieselbe verbergen mogte.
Endlich entschloß er sich alle geheime Gelegenheiten
in Acht zu nehmen, schönemit ihr zu thun in der
Gegenwart des Herrn Allwehrts aber, so viel als
möglich an sich zu halten, und auf seiner Hut zu
seyn; und dieseAuffuührung ward von seinemBruder
höchstens gebilliget.
Er fand gar batd ein Mittel seiner Gebieterinn

mit ausdrückiichen Worten seinAuliegenzu eröffnen,
von welcher er eine Antwort in gehöriger Form be-
kam, nemlich die Antwort, die bereits vor einigen
tausend Jahren zuerstgegeben, und seit der Zeitdurch
die Tradition von Mutter auf Tochter fortgepflanzet
worden. Wenn ich sie ins Latein übersetzen sollte,
so wurde ich sie mit diesenbeyden Worten geben
Nolo Episcopari5 eine Redensart, die bey einer an-
dern Gelegenheit gleichfalls undenklich lange im Ge-
brauch gewesen,
Wie auch immer der Capitain zuder Wissenschaft

gekommen seyn mag, so verstand er-die Dame doch
vollkommen wohl, und wiederholte kurz darauf sei-
nen Antrag mit mehrerer Hitze und Ernstals vorhin,
er ward auch abermal in gehöriger Form abgewie-
sen. Gleichwie aber bey ihmdie Hitze seiner Begier-
den zugenommen hatte; so hatte bey der Dame aus
eben derselben Eigenschaft die HeftigkeitderVerwei-
gerung abgenommen.

Um den Leser nicht überdrüßig zu machen wenn
wir ihn durch jeden Auftritte dieser Liebeshandlung

herdurch
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herdurch süühren (welche, nach der Meynung eines
gewissenSchrkftstellers, zwar in Ansehung dessen, der
die Rolle spielet, der angenehmste Auftritt des Le-
bens, in Ansehung der Zuhoörer aber vielleicht eben
sounangenehm und verdrießlich ist so avancirte
der Capitain in gehöriger Form, die Citadelle ward
in gehöriger Form vertheidiget, und endlich in ge-
höriger Form auf Discretion uübergeben.
Wahrend dieser ganzen Zeit, welche bey nahe

einen Monath ausmachte, bezeigte sich der Capi-
tain gegen seine Dame in Gegenwart ihres Bru-
ders ganz eingeschränkt, und je glücklicher er inGe-
heim war, se mehr hielt er öffentlich zurück. Und
was die Dame anbetraf, so hatte sie sich nicht so
bald ihres Liebhabers versichert, als sie sich inGe-
sellschastäusserst gleichgültig gegen ihn aufführte3
so daß der Herr Allwehrt die Einsicht des Teusels,
und vielleicht wohl gar noch einige von seinenschlim-
mern Eigenschasten, mußte gehabt haben, wenn er
von demjenigen, was vorgieng, den geringsten Arg-
wohn gehabt hatte.

Das zwölfte Kapitel.
Welches etwas enthält, das der Leser vielleicht
nicht darinn zu sindenglaubet.

CEn allen Handlungen, es sey im Fechten, imD Heyrathen, oder andern dergleichen Vorfal-
lenheiten, werden sehr wenig vorläufige Ceremonien
erfordert, die Sache zum Stande zu bringen, wenn
es beyden Partheyen ein gleicher Ernst ist. So

gieng
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gieng es auch allhier, und der Capitain und seine
Dame waren in weniger als einem Monath Mann
und Frau.

Die größte Schwierigkeit war nunmehro die Sa-
che dem Herr Allwehrt beyzubringen, und dieß ward
von dem Doctor unternommen.

Als der Herr Allwehrt einst in seinem Garten
spatzieren gieng kam der Doctor zu ihm, und sagte
mit dem ernsthaftesten Ansehen und der größten
Unruhe, die er in seinem Gesichte nur immer vor-
stellen konnte: „Jch komme, mein Herr, ihnen
eine Sache von der äusserstenWichtigkeit zu sagen.
Wie werde ich ihnen aber dasjenige vorbringen kön-
nen, was mich in die äusserste Verwirrung setzek,
wenn ich nur daran gedenke! Hierauf brach er in die
bittersten Schmähungen uüber Manns und Frau-
enspersonen aus. Die ersten beschuldigte er, daß
sie auf nichts so sehr als ihren Eigennutz bedacht wä-
ren, und die letztern hätten so lasterhafte Neigun-
gen, daß sie niemals jemanden von dem andern
Geschlechte sicher könnten anvertrauet werden.
„Mein Herr, sagte er, hätte ich wohl vermuthen
können, daß eine Dame von solcher Klugheit, sol-
cher Gelehrsamkeit,einer sounanständigen Leidenschaft
hätte nachhängen sollen; oder hätte ich wohl glau-
ben können daß mein Bruder warum nenne
ich ihn so? Er ist nicht mehr mein Bruder

„Das isteraber dennoch, sagteAllwehrt „und der
meinige dazu. „Das gestehe ich, meitz Herr,
sagte der Doctor, so wissen sie die erstaunliche Sa-
che? „Horen sie Herr Blifil, antwortete

der
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der gute Mann, mein beständiger Grundsatßz in mei-
nem ganzen Leben ist gewesen, alles von der besten
Seite anzusehen. Obgleich meine Schwester ver-
schiedene Jahre jünger ist als ich, so ist sie doch alt
genug vernuünftig zu seyn. Hatte er ein Kind be-
trogen so wurde ich mich länger darauf bedacht
haben, ihm zu verzeihen allein ein Fiauenzimmer
über 30 Jahre sollte doch wohl billig wissen, was
am besten zu ihrer Gilückseligkeit dieet. Sie hat
einen Herrn geheyrathet, der ihr vielleicht an Mit-
teln nicht völlig gleich ist. Wenn er aber in ihren
Augen einige Vollkommenhciten hat, die diesenMan-
gel ersetzen können, so sehe ich keine Ursache, warum
ich mich der Wahl ihrer eigenen Glückseligkeit wi-
dersetzen sollte, von welcher ich eben so wenig, als
sie, glaube, daß sie einzig und allein in einem un-
ermäßlichen Reichthume bestehe. Zwar hatte ich,
zumal da ich mich so oft erkläret, daß ich in alle
Vorschläge willigen wollte, wohl erwarten können,
daß man mich bey dieser Gelegenheit mit zu Rathe
gezogen: doch es sinddiesessehrkitzliche Sachen, und
die Bedenklichkeiten der Schamhastigkeit lassen sich
vielleicht nicht überwinden. Auf ihren Bruder bin
ich in der That im geringsten nicht böse. Er hat
keine Verbindlichkeit gegen mich, ich glaube auch
nicht, daß er es nöthig gehabt meinen Beyfall zu
verlangen, weil das Frauenzimmer, wie ich schon
gesagt habe, sui juris, und in dem Alter ist, da
sie ihre Auffuührung bloß vor sich selbstzuvorantwor-
ten hat.
Der Doctor wiederholte die Anklage seinesBru-

ders, beschuldigte den Herrn Allwehrt einer gar zu
grossen
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grossenEelindigkeit, und erklärte sich, er würde nie-
mals dahin können beweget werden, ihn wieder zu se-
hen, noch ihn fur seinen Anverwandten zu erkennen.
Hierauf brach er in eine Lobrede der Guütigkeit des
Herrn Allwehrts aus, und erbob seine Freundschaft
auf das höchste. Er beschleß damit, daß er sagte,
er würde es seinem Bruder niemals verzeihen, daß
er die Stelle, welche er in dieser Freundschaft beklei-
dete, sosehr zuWage gesetzet hätte.

Allwehrt antwortete also: „Hätteich einigenWi-
derwillen gegen ihren Vruder gehabt, so wurde ich
doch diese Empfindung niemals den Unschuldigen
haben entgelten lassen. Nun aber versichere ich sie,
vaß ich gar keinen dergleichen Widerwillen habe.
Jhr Bruder scheinet mir ein vernunftiger und ehrs
liebender Mann zu seyn. Jch mißbtllige den Ge-
schmackmeiner Schwesternicht, und ich zweifele auch
nicht daran, daß sie nicht gleichfalls in eben solcher
Masseder Gegenstand seiner Neigungen.seyn sollte.
Jch habe die Liebe allezeit für den Grund der Glück-
seligkeit im Ehestande gehalten3inder sie alleine
nur die hohe und zäxtliche Freundschaft zuwege, brin-
gen kann, welche billigallezeit das Band -dieser Ver-
einigung seyn sollte; und, meiner Meyrung nach,
sindalle Hevrathen, welche aus andern Bewegungs-
ursachen geschlossenwerden höchst lasterhaft sie
sind eine Entheitigung derallerberligstenCeremonie,
und endigen sichgemeiniglich mit Unruhe und Etend.
Man kann es in der That gar füglich eine Entheili-
gung nennen, wenn man diese heilige Stiftung in
ein gottloses Opfer der Wollust, oder des Geizes

ver-
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verwandelt. Und was kann man wohl bessers von
solchen Heyrathen sagen, wozu die Menschen blos
in Ansehung der Schoönheit der Person, oder grosser
Mittel bewogen werden?
Wenn man laäugnen wollte, daß die Schonbeit

ein angenehmer Gegenstand des Auges, und so gar
einiger Bewunderung wurdig wäre das wurde
falsch und eine Thorheit seyn. Schon ist ein Bey-
wort, das oft in der Schrift gebrauchet, und alle-
mal mit Ehre erwehnet wird. Jch selbst habedas

Glück gehabt, eine Person zu heyrathen die die
Welt für schön hielt, und ich kann mit Wahrheit
sagen, daß sie mir aus der Ursache um sovielbesser
gesiel. Allein dieses zur einzigen Hauptabsicht des
Heyrathens zu machen, so heftig darnach zu verlan-
gen, daß man alle Unvollkommenheiten deswegen
uübersiehet, oder es soschlechterdings zu erfordern,
daß man Religion, Tugand und Vernunft dabey
verachtet und hindansetzet, welches doch ihrer Na-
tur nach Eigenschaften von einer viel höhern Voll-
kommenheit sind, das kann gewiß weder mit dem
Charakter eines weisen Mannes, noch eines guten
Christen bestehen. Und vielleicht würde man gar
zu gelinde urtheilen, wenn man den Schluß mach-
te, daß solche Personen noch auf etwas anders als
die Sättigung ihrer sleischlichen Begierden ihre Ab-
sicht gerichtet hätten, da doch, wie wir gelehret wer-
den, der Ehestand zu deren Befriedigung nicht ein-
gesetzet ist,
Was hiernächst die Mittel anbetrifft so erfor-

bert zwar die weltliche Klugheit einiger massendar-
auf zu sehen, und ich will es auch nicht schlechter-

E dings
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dinas verdammen. So wie die Welt eingerichtet
ist, erfordern die Nothwendigkeiten des Ehestandes,
und die Sorgefür die Nachkommenschaft einige Ach-
tung für das was wir Umstände nennen. Diese
Vorsichtigkeit aber wird durch die ThorheitundEi-
telkeit gar sehr weit über die Grenzen der wurklichen
Nothwendigkeit getrieben. Die machen weit mehr
Nothwendigkeiten als die Natur. Ein grosserStaak
für die Frau und grosseMittel fur die Kinder, sind
durch die Gewohnheitmit in das Register der Noth-
wendigkeiten gebracht worden: und dieses zu erlan-
gen, wird alles, was wurklich beständig, und ange-
nehm, und tugendhaft, und der Religion gemäß ist,
übersehen und hindangesetzet,

Und dieses hat seine verschiedene Grade wovon
der letzte und grössestekaum von der Unsinnigkeit zu
unterscheiden scheinet. Jch meyne, wenn Personen
von unermeßlichen Reichthumern sich mit solchen
verbinden, die ihnen höchst zuwider sind, und seyn
mussen, ja mit Narren und Bösewichtern, bloß
um Güter zu vergrossern, die wurklich schon groösser
sind, als ihre Vergnügungen es erfordern können-
Wenn solche Personen nicht für unsinnig wollen ge-
halten werden so mussen sie gestehen, daß sie ent-
weder unfähig sind, die Anmuthigkeiten der zärtlich-
sten Freundschaftzu schmecken, oderdaß sie die größte
Glückseligkeit, der sie nur theilhaftig werden kön-
nen, den eiteln, ungewissen, und fühllosen Gesez-
zen der gemeinen Meynung ausopfern, welche so
wohlihre Kraft, als auch ihren Grund der Thorheie
zuzuschreiben haben.

Hier
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Hier beschloß der HerrAllwehrt seine Rede, wel-
cher der Herr Blisil mit der größten Aufmerksamkeit
zugehöret hatte, ob es ihmgleich einige Muhe kostete,
einer kleinen Verziehung seiner Muskeln dann und
wann vorzubeugen. Nunmehro erhob er jeden Satz
von dem, was er gehöret hatte, mit der Hitze eines
jungen Geistlichen, der die Ehre hat mit einem Bi-
schoffe andem Tage zu speisen, an welchem Seine
Herrlichkeit bie Kanzel bestiegen.

Das dreyzehnte Kapitel.
Welches das erste Buch mit einem Exempel ei-
ner Undankbarkeit beschliesset, die, wie wir
hoffen, ganz unnatuürlich scheinenwird.

Jer Leser kann aus dem, was gesagt worden,
c-

den Brüder (wo sie anders in der That so genennet
leicht schliessen,daß die Aussohnung der bey-

werden kaun) bloß inFormalitäten bestanden. Wir
werden dieselbe daher ubergehen, und zu demjenigen
eilen, was wurklich für etwas Wesentliches zu hal-
ten ist.

Der Doctor hatte seinem Bruder erzehlet, was
zwischen dem Herrn Allwehrt und ihm vorgegangen
war. Ersetzte dabey mit einem Lächeln hinzu: „Jch
habe dichgewiß recht sehr angeschwärzet, ich habe so-
gar den guten Mann gebeten, dir nicht zu verzeihen.
Denn du kannst leicht erachten, da er zu deinem
Vortheile eine solche Erklärung gethan, daß ich da-
her mit aller Sicherheit an eine Person von seiner
Gemuthsbeschaffenheit, eine solcheBitte wagen konn-

E 2 te.



te. Denn meine Absichtwar, so wohl um deinet-
als auch um meinetwillen allem Verdacht so viel als
moöglich vorzubeugen.
Der Capitain Blifil machte sich für dießmal nichts

daraus nachgehends aber machte er es sich ganz
besonders zu nutze.
Eine von den Grundregeln, die der Teufel bey

seinem letzten Besuche auf der Erden seinenJ—ngern
hinterlassen, ist diese, wenn man einmal aufgestan-
den ist, den Stuhl unter einem wegzustossen. Das
heißt auf gut Deutsch so viel, wenn man durch die
guten Dienste eines Freundes sein Glück gemache
hat, so muß man suchen sich seiner so bald als man
kann zu entledigen.Obder Capitian nach dieserGrundregel gehandelt,
das will ich nicht eigentlich ausmachen. Das können
wir indessenmit aller Zuversicht sagen, daß seine
Handlungen gar wohl aus diesem teuflischenGrund-
satze konnten hergeleitet werden und es ist in der
That schwerdemselbeneinen andern Bewegungsgrund
zuzuschreiben. Denn so bald er nur die Jungfer
Brigitta besaß und mit dem Herrn Allwehrt aus-
gesoöhnetwar fieng er auch an gegen seinen Bruder
eine Kaltsinnigkeit zu bezeigen, die täglich zunahm,
und endlich in eine Feindseligkeitausschlug, sojeder-
mann in die Augen fiel.
Der Doctor that ihm diesesBezeigens wegen, wie

ste alleinewaren, Vorstellungen allein er erhielt wei-
ter nichts als die folgende deutliche Erklärung
„»Wenn ihnen in meines Bruders Haus etwas nicht
gefällt, mein Herr, so wissensie, daß sie die Frey-
heit haben, dasselbe zu verlassen. Die unerhoörte,

grau-



grausameund ganz unverantwortliche Undankbarkeit
des Capitains war dem armen Doctor ein tödtlicher
Herzensstich, Denn die Undankbarkeit ruhret das
menschliche Gemüth niemals so sehr, als wenn sie
von solchen Leuten herkömmt, um derentwillen wir
uns dergrößten Verbrechen schuldig gemacht haben,.
Gedanken über grosseund gute Handlungen, siemögen
von denen, um derentwillen siegeschehen sind, auchnoch
so schlecht aufgenommen und vergolten werden, ver-
schaffen uns allezeit einigen Trost allein, was fur ei-
nen Trost können wir bey dem empfindlichen Elende
derUndankbarkeit unsers Freundes wohl haben, wenn
unserverwundetes Gewissenuns entgegen tritt, und
uns vorwirft, daß wir es in dem Dienste einer so
unwürdigen Person beflecket haben?
Der HerrAllwehrt selbst redete mit dem Capitain

seinesBruders wegen, und verlangte von ihm zu wis-
sen,was ihm der Doctor zuwider gethanhatte. Allein
der hartgesinnte Bösewicht war so niederträchtig zu
sagen, er würde ihm das Unrecht niemals vergeben,
das er ihm zu seinem Vorcheile erwiesenhätte wel-
ches er, wieer sagte, aus ihm herausgelocket, und wel-
ches ein so grausamesVerfahren wäre, daß es nicht
vergeben werden mußte.
Allwehrt ließ sichuüber dieseErklärung in sehr hef-

tigen Ausdrückungen heraus, und sagte, daß dieselbe
einer menschlichen Creatur gar nicht anständigwäre.
Er bezeigte auch gegen ein unversohnliches Gemüth
einen solchenWiderwillen, daß sichder Capitain end-
lich stellte, als wenn hn seineGruünde überzeuget hät-
ten, und er bezeigte sich äusserlich auch nicht anders,
als wenner wuürklich versöhnetwäre.

E 3 Die
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Die junge Frau war noch in ihren Spielmona-

then, und in ihren Mann so sehr verliebt, daß er
in ihren Augen niemals Unrecht haben konnte. Und
wenn er einen Mißfallen an jemand hatte, so war
es auch schon Ursache genug, daß er ihr gleichfalls
nicht gefiel.
Der Capitain war auf des Herrn Allwehrts

Anhalten, wie wir schon gesagt haben, dem äusserli-
chen Ansehen nach, mit seinem Bruder ausgesöhnet
allein der alte Groll blieb doch noch immer in seinem
Herzen. Er fand auch so häusige Gelegenheit, ihm
solches zu verstehen zu geben, daß das Haus dem
armen Doctor endlich unerträglich ward. Er ent-
schloß sich daher, lieber alleUnbequemlichkeiten, die
ihmin der Welt begegnen mögten, auszustehen, als
ein solches grausames und undankbares Bezeigen
länger von einem Vruder zu erdulden, fur den er so
viel gethan hatte.
Einmal war er willens, dem Herrn Allwehrt

die ganze Sache zu entdecken. Er konnte es aber
von sich selbstnicht erlangen, sich einem Bekenntnisse
zu unterwerfen, wodurch er einen so grossenTheil
der Schuld über sich nehmen mußte. Und uber die-
ses, je schlechter er seinen Bruder vorgestellet, desto
grösserwürde seine Beleidigung dem Herrn Allwehrt
vorgekommen seyn, und er hatte daher Ursache zu
befurchten, daß seineEmpfindlichkeit daruüber um so
viel grösserseyn wurde.
Er wandte daher einige Geschäffte vor, weswe-

gen er wegreisen muüßte, und versprach, bald wieder
zu kommen. Er nahm auch mit einer so wohlver-

stell-
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stellten Zufriedenheit von seinem Bruder Abschied,
daß der Herr Allwehrt, weil der Capitain seineRolle
eben so vollkommen dabey spielte, ihre Versöhnung
für gewißhielt, und recht wohl damit zufrieden war.
Der Doctor gieng gerades Weges nach Londen,

allwo er gar bald darauf für Gram starb. Es ist
dieß eine Krankheit,woran mehr sterben, als man
gemeiniglich glaubet, sie würde auch in den Todten-
listeneinen guten Platzeinnehmen, wenn sie sich nur
nicht von andern Krankheiten darinn unterschiede,
daß kein Arzt sie heilen kann.
Nach einer fleißigen Untersuchung des vorigen

Lebens dieserbeyden Bruder finde ich, ausserder ob-
gedachten verfluchten und höllischen Maaßregel, noch
eine andere Ursache der Aufführung des Capitains.
Er war, ausserdem, was wir vorhin von ihm gesagt
haben, ein sehr hochmüthiger und trotziger Mann,
und hatte seinenBruder, der von einer gegenseitigen
Gemüthsbeschaffenheitwar, und dem es gar sehr an
diesenbeyden Eigenschaften fehlete, mitder äussersten
Geringschätzungbegegnet. Der Doctor war indessen
doch viel gelehrter, und die meisten Leute glaubten,
Daß er einen bessern Verstand hätte. Dieß wußte
der Capitain, und konnte es nicht ertragen. Denn
obgleich der Neid eine sehr bösartige Leidenschaft ist,
so wird die Bitterkeit derselben doch noch um ein
vieles vergrössert, wenn eine Geringschätzung damit
verknüpfet ist, und ich besorge gar sehr, wenn eine
verbindliche Handlung hinzukommt, sowird dieselbe
keine Dankbarkeit, sondern den äusserstenUnwillen
zuwege bringen.

E 4 Das
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Das zwehte Buch.
Welches Auftritte von der Gluckseligkeit des
Ehestandes in verschiedenen Stuffen des Le-
bens enthält nebst vielen andern Begeben-
heiten, die sich inden beyden ersten Jahren
nach der Heyrath zwischen dem Capttain
Blifil, und der Jungfer Brigitta All-
wehrtinn zugetragen.

Das erste Kapitel.
Welches zeiget „was fur eine Art einer Historie
die gegenwärtige sey womit sie verglichen,
und womit sienicht verglichen werden könne.

Db wir gleich füglich genug dieses unser Werk
1

bung,

eine Historie und nicht eine Lebensbeschrei-

bensbeschreibung, welches noch mehr nach der Mo-
de ist, genennet haben so sind wir doch willens, in
demselben lieber der Weise derer Schriftstellerzu fol-
gen, deren Endzweck ist, die Veränderungen der
Länder vor Augen zu legen, als denen arbeitsamen
und weitläuftigen Geschichtschreibern nachzuahmen,
die,um die Regelmäßigkeit ihrer Reihe beyzubehalten,
sich verbunden zu seyn glauben, mit der Beschrei-
bung derer Monathe und Jahre, darinn nichts merk-
würdiges vorgegangen, eben so viel Papier anzufül-
len, als sie zu denen merkwurdigen Zeitpunkten ge-
brauchen darinn die größten Auftritte auf dem
Schauplatze der Welt vorgestellet worden.

Der-
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Dergleichen Historien sind in der That einer Zei-
tung sehr ähnlich, die aus einer gleichen Anzahl
Woörter bestehet es mag was neues darinn seyn
oder nicht. Sie können auch mit einer Landkutsche
verglichen werden, welche beständig einerley Weg
zurücke leget, sie mag voll oder ledig seyn. Der
Schriftsteller scheinet in der That zu glauben, er
musse mit der Zeit, deren Amanvenlis er ist, einen
gleichen Schritt halten und reiset gleich seinem
Herrn eben so langsam durch ganze Jahrhunderte
der Mönchsdummheit, da die Welt zu schlafen ge-
schienen als durch die muntere und geschäfftige
Zeit, die von dem vortrefflichen lateinischenDichter
so edel bemerket ist

Ad confligendum venientibus vndique
Poenis;

Omnia cum belli trepido concussa tumultu
Horrida contremuere sub altis ætheris

auris

In dubioque fuit fub vtrorum regna ca-
dendum

Omnibus humanis esset, terraque ma-
rique.

Unser Vorhaben ist, in den folgenden Blättern
eine ganz andere Methode zu ergreifen. Wenn sich
ein ausserordentlicherAuftritt darstellet, welches, wie
wir versichert sind, sehr oft geschehen wird, so wer-
den wir keine Mühe und kein Papier sparen, unse-
rem Leser denselben in seinemganzen Umfange zu er-
öffnen. Wenn aber ganze Jahre ohne etwas, das
seinerWissenschaftwürdig wäre, hervorzubringen,

E 5 vera
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verlaufen sollten so werden wir uns aus einer Lücke
in unserer Geschichte nichts machen, sondern zu den
wichtigen Dingen eilen, und solche Zeitpunkte gänz-
lich unbemerket lassen.

Dieselassensich als Looßzettel in der grossen Lotte-
rie derZeit ansehen. Wir, die wirdie Registratoren
dieser Lotterie sind, werden also den klugen Personen
nachahmen, die mit unsernLotterien beschäfftigetsind,
und dem Publico mit allen Loosen, die sie verkaufen,
nicht beschwerlich fallen sondern wenn ein grosses
Loos herauskommt, so wird es sogleich in alle Zei-
eungen gesetzet, und man erhält gewisse Nachricht,
von was für einem Collecteur es verkaufet worden.
Gemeiniglich machen zween oder drey verschiedene
Collecteurs Anspruch auf die Ehre, es verkaufet zu
haben, wodurch, wie ichglaube, denen, so ihr Geld
wagen, zu verstehen gegeben wird daß gewisse
Mackler die Geheimnissedes Glucks wissen,und dessen
wuürkliche Cabinetsräthe sind.

Mein Leser muß sich daher nicht wundern, wenn
er in diesem Werke einige sehr kurze und einige sehr
lange Kapitel, einige die nur die Zeit eines einzelnen
Tages enthalten, und andere, die ganze Jahre in
sich begreifen, findet kurz, wenn meine Geschichte
bisweilen still zu stehen, bisweilen zu fliegen scheinen
wird. Von allen diesem werde ich mich nicht ver-
bundenhalten, einem einzigen critischen Gerichte Re-
chenschaftzu geben. Denn wie ich in der That der Stif-
ter einer neuen Provinz im Schreiben bin; so stehet
mir auch frey, nach meinem eigenen Willen Gesetze
darinn zu machen. Und diese Gesetze mussenmeine

Leser,
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Leser, die ich als meine Unterthanen ansehe, sich ge-
fallen lassen, und ihnen gehorchen. Damitsie die-
selben um desto bereiter und williger annehmen mö-
gen, so versichere ich sie hiermit daß ich bey allen
solchenVerordnungen ihre Bequemlichkeit und ihren
Vortheil zu Rathe ziehen werde. Denn ich glaube
nicht, als ein Tyrannus iure diuino, daß sie meine
Sklaven sind, oder mir bloß zu meiner Bequem-
lichkeit dienen mussen. Jch bin in der That bloßzu
ihrem eigenen Besten über sie gesetzet; ich bin zu
ihrem, sie aber sind nicht zumeinem Nutzen erschaf-
fen worden. Da ich mir ihren Vortheil zur Haupt-
regel meines Schreibens mache; so zweisle ich auch
nicht sie werden alle einmuthig meine Wurde un-
terstützen, und mir die Ehre geben, die ich verdiene
oder verlange.

Dasandere Kapitel.
Gottesfurchtige Vorsichtigkeiten, unehelichen
Kindern sich nicht zu gunstig zu erweisen
und eine grosseEntdeckung die von der Frau
Deborah Wilkins geschehen.

(Giuche Monathe nach dem Hochzeitfeste des Capi-
tains Blifil und der JungferBrigitta Allwehr-

tinn, einer jungen Dame von grosser Schönheit,
grossenVerdiensten und Mitteln, ward dieletztere ver-
mittelst eines Schreckens von einem feinen Knaben
entbunden. DasKind war zwar, allem Ansehen nach,
vollkommen allein die Hebamme entdeckte, daß es
um einen ganzen Monath zu früh gekommen wäre.
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Obgleich die Geburt eines Erben von seiner ge-
liebten Schwester dem Herrn Allwehrt eine grosse
Freude verursachte, so entzog dieser Umstand doch
seine Neigung dem kleinen Fündlinge nicht, zu wel-
chem er Gevatter worden war, ihm seinen eigenen
Namen Thomas gegeben, und selten unterlassen
hatte, ihn wenigstens einmal des Tages auf seinem
Zimmer zu besuchen.

Er sagte seiner Schwester, wenn es ihr gesiele,
so sollte das neugebohrne Kind zugleich mit dem klei-
nen Thomas erzogen werden, worinn sie auch, wie-
wohl mit einiger kleinen Widerstrebung, willigte.
Denn sie hatte in der That eine grosseGefalligkeit
fur ihren Bruder, und daher hatte sie sich allezeit
gegen den Fündling weit freundlicher erwiesen, als
Damenvon einer strengenTugend es von sich erhal-
ten können, solchen Kindern zu begegnen, die, so
unschuldigsie auch sind, dennoch lebendige Denkmahle
derUnkeuschheit genannt werden können.

Dem Capitain siel es nicht soleicht, dasjenige zu-
zugeben, was er als einen Fehler an dem Herrn All-
wehrt verdammte. Er gab ihmöfters zu verstehen,
wenn man Früchte der Sünden zu Kindern annähme,
das wäre so gut, als wenn man solche Sunden unter-
stutzte. Erführte vieleSchriftstellenan, denn er war
sehrwohl darinn belesen, zum Exempel: Er suchet
die Sunde der Vater an den Kindern heim und
die Vaäter haben Heerlinge gegessen, und den Kin-
dern sind die Zaähne stumpfworden. 2c. Hieraus
suchteer zubehaupten, daßes recht wäre, das Laster
der Eltern an den unehelichen Kindern zu bestra-

fen.
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fen. Er sagte: „Obgleich die Gesetze nicht eigent-
lich erlaubten, solche niederträchtig gebohrne Kinder
umzubringen, so mußten sie doch, nach denselben,
fuür Niemands Kinder angesehenwerden die Kirche
sähe sie gleichfalls als Niemands Kinder an; und
aufs höchste müstensie zu den niedrigsten und schlech-
testen Diensten des gemeinen Wesens auferzogen
werden.

Der Herr Allwehrt ankwortete auf alles dieses
und noch vieles mehr, welches der Capitain in die-
sem Stucke behaupten wollte: „So schuldig als die
Eltern auch wären, so wären doch die Kindergewiß
unschuldig. Was die angefuhrten Schriftstellen an-
laugte, so wäre die erstere ein besonderer Ausspruch
wider die Juden wegen der Sunde der Abgötterey,
da sie ihren himmlischenKönig verlassenund gehas-
set hatten und die letztere wäre nur gleichnißweise
zu verstehen siesollte vielmehrdiegewissenund noth-
wendigen Folgen der Sünde als ein ausdruckliches
Gericht dawider andeuten. Den Allmächtigen aber
so vorzustellen, daß er die Sünden der Schuldigen
an den Unschuldigen rächete, wäre unanständig, wo
nicht gar gotteslästerlich, indemman sich dadurch sol-
che Begriffe von ihm machte, als wenn er wider die
ersten Grundsätze der naturlichen Gerechtigkeit, und
wider die ursprunglichen Begriffe des Rechts und
Unrechts handelte, die er unsern Gemüthern selbst
eingepflanzet hätte, und nach welchen wir nicht nur
alle Dinge, sonicht offenbaret worden, sondernauch
die Wahrheit der Offenbarung selbstbeurtheilen soll-
ten. Er sagte, er kennte viele, die mit dem Capi-

tain
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tain in diesem Stücke einerley Meynung wären;3;
er selbst aber wäre des Gegentheils völleg überzeu-
get, und er wollte fuür dieses arme Kind eben so gut
sorgen, als wenn ein rechtmäßiges Kind das Glück
gehabt hätte an derselben Stelle gefunden zu wer-
den.

Als der Capitain sich aller Gelegenheit bedienet
hatte, diese und dergleichen Gruünde mit Nachdruck
vorzubringen, und den kleinen Fündling aus des
Herrn Allwehrts Hause wegzuschaffen, auf dessen
besondere Zuneigung gegen denselben er anfieng ei-
fersüchtig zuwerden: So hatte die Frau Deborah
eine Endeckung gemacht, deren Ausgang dem ar-
men Thomas wenigstensmit einem grössernUngluk-
ke, als alle Reden des Capitains drohete.

Ob die unersaättliche Neugierde dieser guten Frau
sie hiezu angetrieben, oder, ob sie es gethan, um
sich in derGunst der Frau Blifil vestzusetzen, wel-
che ihres äusserlichenBezeigens gegen den Fundling
angeachtet, ins geheim ihm und auch ihrem Bruder,
weil er so viel davon hielte, manches zuwider that,
das will ich nicht ausmachen. Genug, sie hatte, wie
sie glaubte, nunmehro den Vater des Fundlings
völlig entdecket.

Da nun dieses eine Entdeckung von grosserWich-
tigkeit war, so wird es nothwendig seyn, dieselbe von
ihrem ersten Ursprunge herzuleiten. Wir wollen
daher die vorhergehenden Dinge, wodurch sie verur-
sachet worden, ganz umständlich vorbringen, und
zu diesem Ende werden wir uns genothiget schen,
alle Geheimnisseeiner kleinen Familie zu entdecken,

mit
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mit welcher der Leser bisher noch gar nicht bakannt
gewesen, und deren Haushaltung so selten und aus-
serordentlich war, daß sich auch die äussersteLeicht-
gläubigkeit vieler verheyratheten Personen daran
stossenwird.

Das dritte Kapitel.

Die Beschreibung einer hauslichen Regierung,
sosichauf Regeln gegründet, die den Regeln
des Aristotelesschnurstrackszuwidersind.

SPPein Leser wird sich zu erinnern belieben, daß er
-v vernommen, wie Johanna Jones einige
Jahre bey einem gewissen Schulmeister gewesen,
der sie auf ihr ernstliches Anhalten in der lateini-
schen Sprache unterrichtet, worinn sie auch, damit
ich ihrer Faähigkeit Gerechtigkeit wiederfahren lasse,
so gut zugenommen hatte daß sie gelehrter als ihr
Meister, geworden war.
Ob sich gleich dieserMann einer Beschafftigung

gewidmet hatte, wozu Gelehrsamkeit nothwendig ist,
sowardiese doch das wenigste, so zu seinem Lobe et-
was beytragen konnte. Er war einer der gutherzig-
sten Leute von der Welt, und besaß zugleich ein sol-
ches aufgeräumtes und scherzhaftes Wesen, daß man
ihn für den witzigsten Kopf in der ganzen Gegend
hielt, und alle benachbarte Herren sahen seine Ge-
sellschaftso gerne, daß er, weil er nicht die Gabe
hatte, jemand etwas abzuschlagen, viele Zeit in ih-
ren Haäusern zubrachte, die er nützlicher in seiner
Schule hätte anwenden können.

Man

eeeeee
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Man kann sichs leicht vorstellen, was ein Mann
von dergleichen Eigenschaften und Gemüth fur eine
grosseund berühmte Schule müsse gehabt haben.
Deutlich zu reden, so waren seine Schuler in zwo
Classeneingetheilet. Jn der obersten Ctkassewar ein
junger Herr, der Sohn eines benachbarten Edel-
manns, der in seinem 17ten Jahre die lateinische
Grammatik zu lernen ansieng, und in der untersten
war der andere Sohn desselben Herrn, der zugleich
mit sieben andern Knaben aus dem Kirchspiele lesen
and schreiben lernte.

Von dem Gelde, so er hiermit verdiente, wuürde
der Schulmeister gar keine grosseSprunge haben
machen können, wenn er nicht auch zugleich Küster
und Barbierer gewesen waääre, und wenn der Herr
Allwehrt zu seiner ganzen Einnahme nicht noch eine
zährliche Einkunft von 10 Pfund hinzugerhan hätte,
welche der arme Mann alle Weyhnachten empfieng,
und wovon er sich die Heiligen Feyertage über was
zu gute zu thun pflegte.

Unter seinenandern Schätzen zählete dieserSchul-
meister auch eine Frau, die er aus des Herrn All-
wehrts Küche, ihres Gekdes wegen geheyrathet
hatte, welches sich auf 20 Pfund belief, so sie allda
gesammlet.

Diese Frau war von Person eben nicht gar zu än-
genehm. Ob sie vor meinem Freunde, dem Herrn
Hogarth, gesessen,oder nicht, das kann ich nicht ei-
gentlich sagen allein sie ist sehr gut in der jungen
Frauensperson getroffen, die in dem dritten Kapitel
des Huren-Progressesihrer Frau Thee einschenket.

Sie
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war uber dieseseine öffentliche Anhängerinn dermerk-
würdigen Secte, welche Kantippe ehemats gestif-
tet, wodurch sie in der Schule fruchtbarer ward,
als ihrMann denn die Wahrheit zu sagen, er war
weder da, noch an andern Orten, wo sie zugegen
war, Herr.

Obgleich ihr Gesicht eben von keiner naturlichen
Anmuth des Gemüths zeugete so ward dasselbedoch
durch einen Umstand etwas verdrießlicher gemacht,
der gemeiniglich die Gluckseligkeit des Ehestandes
vergiftet. Denn Kinder werden mit Recht Pfänder
der Liebe genennet, und ihr Mann hatte ihr, unge-
achtet sie 9 Jahre verheyrathet gewesen, keine solche
Pfänder gegeben. Dieß war ein Fehler, welchen
weder sein Alter noch seine Gesundheit entschuldigen
konnte, indem er noch nicht dreyßig Jahre alt, und
ein lustiger, frischer, junger Mann war.
Hieraus entstand ein andres Uebel, welches dem

armen Manne keine geringe Unruhe verursachte, in-
demseine Frau beständig so eifersuchtig auf ihn war,
daß er kaum mit einer Frauensperson in dem Kirch-
spiel reden durfte: Denn der geringste Grad der Höf-
lichkeit oder Gemeinschaft mit einer weiblichen Crea-
tur brachte allemal sowohl dieser, als auch ihm selbst,
seineFrau ganzgewiß auf den Puckel.
Um sich für Ehestandsbeleidigungen in ihrem eige-

nen Hause in Achtkzu nehmen so gab sie sich Muhe,
weil siedoch eine Magd halten mußte, dieselbe allemal
aus demjenigen Orden des weiblichen Geichlechts zu
erwählen, deren Gesichter als eine Versich rung fur
ihre Tugend angenommen werden, zu deren Anzahl

auch
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auch die Johanna Jones gehörte, wie der Leseroben
vernommen.

Weil nun das Gesicht dieser jungen Frauensper-
son eine sehr gute Versicherung von der vorgedachten
Art konnte genannt werden, und weil ihre Auffüh-
rung auch jederzeit sehrehrbar gewesen war, welches
eine gewisse Folge des Verstandes bey dem Frauen-
zimmer ist; so hatte sie uüber 4 Jahre in des Herrt
Rebhuns Hause (so hieß der Schulmeister) zuge-
bracht, ohne ihrer Frau den geringstenArgwohn zu
verursachen. Ja diese war ihr mit ungemeiner
Freundlichkeit begegnet, und hatte dem Herrn
Rebhun auch erlaubet, ihr den vorhin gedachten
Unterricht zu ertheilen.

Es geher aber mit der Eifersuche, als mit dem
Poedagra. Wenn solcheKrankheitenim Geblüte sind,
sohat man niemals die geringste Sicherheit, daß sie
nicht ausbrechen sollten, und solches geschiehet öfters
bey den schlechtestenGelegenheiten, wenn man es am
wenigsten gedacht hätte.

So gieng es auchderFrau Rebhuninn, die sichs
4 Jahre hatte gefallen lassen, daß ihr Mann diese
junge Frauensperson unterrichtet, und es oft zuge-
geben, daß sie des Lernens wegen ihre Arbeit ver-
saumet hatte. Denn als sie einstens vorüber gieng,
da das Magdgen eben las, und ihr Herr sich uber sie
lehnte, stürzte das Mägdgen, ich weiß nicht aus was
fur einer Urfache, plotzlich auf von ihrem Stuhle
und dieß war das erstemal, daß dieser Verdacht
ihrer Frau in den Kopf kam.

Es
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Es entdeckte sich indessen derselbe damals noch

nicht, sondern lag in ihrem Gemüthe, wie ein ver-
borgener Feind, verstecket, der nur aufeine Verstär-
kung wartet, ehe er sichöffentlich erkläret, undFeind-
seligkeiten auszuüben anfängt. Eine solche Ver-
stärkung langte auch gar bald bey ihr an, welche
ihren Verdacht vergrösserte. Denn als nicht lange
darnach der Mann und die Frau zu Tische sassen,
sagte der Herr zu seiner Magd: Da mihi aliquid
potum, worüber das arme Mägdgen, ohne Zweifel
wegen des schlechtenLateins, lächelte, und als ihre
Fraudie Augen aufsiewarf, erröthete, weil ihr Ge-
wissenihr vorwerfen mögte, daß sie ihren Herrn aus-
gelacht hätte. Die Frau Rebhuninn gerieth hier-
uüber den Augenblick inWuth, warf den Teller, wo-
von sie aß, der armen Johanng an den Kopf, und
schrie: „Du unverschämteHure, treibstdumit mei-
nemManne Schelmenstücke in meiner Gegenwart ce
Sie stand zugleich, mit einem Messer in der Hand,
von ihrem Stuhle auf, womit sie ohne Zweifel eine
erschreckliche Rache würde ausgeübet haben, wenn
sich das Mägdgen nicht des Vortheils zu Nutze ge-
macht, daß sienäherbey derThüre war, als ihre Frau,
und ihre Wuth durch das Hinauslaufen vermindert
hätte. Was den armen Mann anbetrifft, so weiß
ich nicht, ob sein Erstaunen ihm die Bewegung be-
nommen hatte, oder ob die Furcht (welches noch wohl
so wahrscheinlich ist) ihn abhielt, die geringsteWi-
dersetzungzu wagen genug, er saß starrend und zit-
ternd in seinemStuhl. Er machte auch nicht ein-
mal die geringste Mine, sich zu bewegen, oder zu
sprechen, bis seineFrau von der Verfolgung der Jo-

F 2 hanna
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hanna wieder umkehrte, da er denn einige nöthige
vertheidigende Maaßregeln zu seiner Erhaltung er-
griff er sahesichauch gleichfalls, nach dem Exempel
der Magd, genöthiget, sichzu entfernen.
Die Frau befahl hierauf der Johanng, den Au-

genblick ihren Bündel zu schnüren,und aus dem Hause
zu gehen: denn siehatte sich vest vorgenommen, daß
sie die Nacht nicht mehr zwischen ihren vier Pfählen
schlafen sollte.

Der Herr Rebhun hatte durch die Erfahrung zu
viel gelernet, als daß er das geringste zu einer sol-
chen Sache hätte sagen sollen. Er nahm deswegen
seineZuftucht zu seinem gewöhnlichenRecept der Ge-
duld: Dennob ergleich im Latein kein grosserAdeptus
war; so erinnerte er sich doch desRachs, und ver-
stand ihn auch gar wohl, der in diesen Worten ent-
halten ist

Leue fit, quod bene fertur onus.

Auf Deutsch: Eine Last wird leichter, wenn sie
gut getragen wird.
Er führte diese Worte allezeit im Munde, und

die Wahrheit zu sagen, er hatte auch oft Gelegen-
heit, die Wahrheit davon zu erfahren.

Johatina erbot sich, ihre Unschuld darzuthun
aber das Ungewitter war gar zu stark, als daß sie
konnte gehöret werden. Sie fieng hierauf an einzu-
packen, wozu denn einige wenige Bogen braunes Pa-
piers zureichendwaren, empfieng ihren geringen Lohn,
und begab sich nach Hause.

Der
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Der Schulmeister und seine Gehülfinn brachten
den Abend ihre Zeit unangenehm genug zu; allein
vor dem folgenden Morgen begab sich noch eines und
das andre, welches dieWuth der Frau Rebhuninn
ein wenig besänftigte. Sieerlaubte auch endlich ihrem
Manne, seine Entschuldigungenvorzubringen. Sie
glaubte denselben um so viel leichter, da er anstatt
von ihr zu verlangen, daß siedie Johanna solltewie-
derkommen lassen,ein Vergnugen darüber bezeigte,
daß sie sie hatte gehen heissen, und sagte: es wäre ih-
nen auch wenig mit ihr gedienet gewesen, sie hätte
alle ihre Zeit mit Lesen zugebracht, und wäre über-
dieses sehr frech und widerspenstiggeworden. Sie
und ihr Herr hatten auch in der letzten Zeit öftere ge-
lehrte Streitigkeiten, darinn sieallezeit den Sieg über
ihn davon trug. Dieß wollte er indessendoch keines-
weges zugeben und weil er es Hartnäckigkeit nenn-
te, wenn sie Recht hatte, und dabey blieb, so fieng
er an, sienicht wenig zu hassen.

Das vierte Kapitel.
Welches eine von den blutigstenSchlachten oder
vielmehr Duellen enthält, so jemals in der
Haushistorie aufgezeichnet worden-
Nlus den Ursachen, die indem vorhergehenden Ka-

pitel erwehnet worden, und einiger ehelichen
Gefälligkeiten wegen die den meisten Mannern
wohl bekannt sind; war die Frau Rebhuninn nun-
mehro sehr vergnügt daruber, daß sie ihren Mann
ohne Ursachen verdammet hätte, und bemühete sich
durch freundliche Handlungen ihren falschenVerdacht

F 3 wie-
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wieder bey ihm gut zu machen. Jhre Leidenschaf-
ten waren alle gleich heftig, sie mogten fallen wor-
auf sie wollten: Denn so erzböse als sie seyn konnte,
eben soverliebt konnte sie auchwerden.
Allein obgleich dieseLeidenschaften einander gemei-

niglich ablöseten, und nicht leicht vier und zwanzig
Stunden vergiengen, darinn der arme Schulmei-
ster nicht einigermassen ein Gegenstand von bey-
den gewesen wäre: So war doch bey ausserordent-
lichen Gelegenheiten wenn die Leidenschaft ihres
Zorns recht heftig geraset hatte, die darauf folgende
Stille gemeiniglich länger, und so gieng es auch
jetzo. Denn nachdem dieser Paroxismus der Ei-
fersucht vorbey war, verharrete sie weit länger in
dem Stande der Gespraächigkeit, als ihr Mann sich
von jeher erinnern konnte. Und, wenn es nicht bloß
um einer kleinen Uebung willen geschehen wäre, zu
welcher alle wahre Anhänger der Fantippe täglich
verbunden sind: so wurde der Herr Rebhun verschie-
dene Monathe herdurch ein vollkommen gutesWet-
ter gehabt haben. W

Eine vollkommene Stille zur See wird von er-
fahrnen Schiffern ällezeit für einen Vorläufer eines
Sturms gehalten. Und ich kenne auch einige Leute,
welche ohne dem Aberglauben zugethan zu seyn, da-
für halten, daß ein grosserund ungewöhnlicher Frie-
de allezeit von dem Gegentheile desselben werde be-
aleitet werden aus welcher Ursache die Alten bey
solchen Gelegenheiten der GöttinnNemesisein Opfer
zu bringen pflegten, einer Gottheit, von welcher sie
alaubten, daß sie die menschliche Gluckseligkeit mit
neidischen Augen ansähe, und ein besonderes Ver-

gnuügen
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gnügen darinn fünde dieselbe uüber einen Haufen
zu werfen.
Wie wir weit davon entfernet sind an einige sol-

che heidnische Gottheit zu glauben, oder auch den
Aberglauben im geringsten zu verbreiten so wün-
schen wir, daßsich einer oder derandere grosse Welt-
weise ein wenig Muhe geben mögte, die wahrhafti-
geUrsache dieses plötzlichen Ueberganges vom Glück
zum Uuglücke ausfuündig zu machen, welchen man
so oft bemerket hat, und wovon wir so gleich ein
Exempel beybringen wollen Denn unser Amt istes,
die geschehene Dinge zu erzählen, und Leuten von
hötzern Gaben die Ergründung der Ursachen davon
zu überlassen.
Das menschliche Geschlechte hat jederzeitein gros-

sesVergnügen darinn gefunden anderer Leute Hand-
kung zu wissen und sich lustig darüber zu machen,
Daher sind auch zu allen Zeiten, und bey allen Völ-
kern, gewisseOerterzu öffentlichen Versammlungs-
plätzen bestimmet worden wo die Neugierigen sich
versammlen und ihre Reubegierde befriedigen mög-
ten. Unter diesen haben die Barbierstuben mit
Recht den Vorzugerhalten. Bey den Griechen wa-
ren Barbiererzeitungen zum Sprichworte geworden
und Horaz gedenket in einem seiner Briefe der rö-
mischen Barbierer in Ansehung dieser Sache gleich-
falls in allen Ehren.
Es ist bekannt, daß die englischen Barbierstuben

ihren griechischen und römischen Vorgängern in kei-
nem Stücke etwas nachgeben. Man siehet allda
Staatsangelegenheiten fast auf keine geringere Art

S 4 als



als in den Caffeehäusern entscheiden häuslicheVor-
fälle aber werden doch in den erstern weitläuftiger
und freyer als in den letztern abgehandelt. Allein
dieß dienet bloß für die Mannspersonen. Gleich-
wie aber die Frauenspersonen dieses Landes, inson-
derheit die von der geringern Art, sichweit mehr als
bey andern Völkern zusammen gesellen, so wurde
unsere Policey sehr mangelhaft seyn, wenn sie nicht
gleichfalls einen besondern Ort hätten, wo sie ihrer
Neubegierde nachhängen können, zumal da sie in
diesem Stücke der andern Hälfte des menschlichen
Geschlechtes nichts nachgeben.

Jn dem Besitze solcher Versammlungsplätze ha-
ben sich die BrittischenSchönen nun weit glucklicher
als ihre auswaärtigen Schwestern zu schätzen wie ich
mich denn nicht besinne etwas gleiches von dieser Are
in der Historie gelesen, oder auf meinen Reisen ge-
sehen zu haben.

Diese Plätze sind nun keine andere, als die Krä-
merladen die bekannten Sitze aller neuen Zeitun-
gen, die auch gemeiniglich in einem jeden Kirch-
spiele in Engeland die Plauderörter genennet
werden.

Als die Frau Rebhuninn einstens einer solchen
weiblichen Versammlung beywohnte so ward sie
von ihren Nachbarinnen gefraget, ob sie kurzlich
nichts von der Johanna Jones gebört hätte, welches
sie mit Nein beantwortete. Hierauf versetzte die
andere mit einem Lächeln, das Kirchspiel wüßtees
ihr vielen Dank, daß sie diese Johanna hätte aus
ihrem Dienste gehen lassen.

Die
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Die Frau Rebhuninn, deren Eifersucht wie der
Leser weiß, schon lange vorüber war, und die sonst
nichts auf das Mägdgen zu sagen hatte, antwortete
ganz dreiste, sie wußte nicht, warum ihr das Kirch-
spieldeßfalls Dank schuldig seynsollte, denn sieglaub-
te, daß Johanna kaum ihres gleichen hätte.
„Gewiß, das glaube ich auch nicht, sagte diePlau-

derschwester, wiewohl ich mir einbilde, daß wir lie-
derliche Menscher genug haben. Es scheinet also,
sie haben es noch nicht gehöret, daß sie mit zweyHur-
kindern niedergekommen. Da sie aber nicht hier
gebohren sind, so sagt mein Mann und der andere
Aufseher, daß wir nicht nöthig haben, sie zu be-
halten.
„Zwey Hurkinder antwortete die Frau Reb-

huninn eilend, was sagensiemirda? Jch weiß nicht,
ob wir sie nicht behalten mussen ich bin versichert,
sie müssenhier gebohren seyn, denn das Mensch ist
noch nicht neun Monath weg gewesen.
Nichts kannsogeschwindund eilend seyn, als die

Würkungen des Gemuths, zumal wenn Hoffnung
oder Furcht, oder Eifersucht, deren Handlangerdie
andern nur sind, sie inBewegung setzen. Es fiel
ihr den Augenblick ein, daß Johanna fast gar nicht
aus dem Hause gewesen war, so lange sie bey ihr
gedienet hatte. Das Lehnen über dem Stuhl, das
plötzliche Aufstürzen, das Latein, das Lächeln und
verschiedene andere Dinge kamen ihr auf einmal in
den Sinn. Das Vergnügen, so ihr Mann über
den Abschiedder Johanna bezeiget hatte, schien ihr
nunmehro eine blosseVerstellung, in demselben Au-
genblick aber wiederum würklich zu sehn und bloß

F 5 von
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von einem Ekel und hundert andern bösen Ursachen
herzuruühren. Mit einem Wort, sie war von, ihres
Mannes Verbrechen überzeuget und verließ die
Versammlung voller Verwirrung.

Gleichwie der schöneHynze, der zwar der jung-
ste aus dem Katzengeschlechteist, aber doch anGrau-
samkeit von der ältern Linie seines Hauses nicht aus
der Art schlaäget, und ob er wohl dem edlen Tiger
selbst an Stärke nicht gleichet, demselben doch an
Kühnheit nichts nachgiebet, wenn eine kleine Maus,
die er lange spielend gequälet hat, seinen Klauen ei-
ne Zeitlang entwischet, sich erboset, zischet, mur-
ret, so bald aber der Klotz oder der Kasten, worhin-
ter die Maus sich verborgen, aus dem Wege ge-
bracht wird, we ein Blitz wieder auf seinen Raub
losschiesset,und das kleineThier mit vergifteterWuth
zerbeisset, zerkratzet und murkend in Stücke zerreis-
set Mit eben derselbenWuth stog auch die Frau
Rebhuninn dem armen Schulmeister ins Gesichte.
Jhre Zunge, ihre Zähne und ihre Haände fielen ihn
alle auf einmal an. Seine Perucke war ihm den
Augenblicke vom Kopse, sein Hemde vom Leibe ge-
rissen, und von seknem Gesichte liefen fuünfStröme
Bluts herunter, welche die Anzahl der Klauen be-
zeichneten, womit die Natur seinen Feind zu seinen
Ungluck gewaffnet hatte.

Der Herr Rebhun verhielt sich anfänglich nur
vertheidigend er bemuhte sich bloß sein Gesichtmit
Den Handen zu beschutzen. Als er aber fand, daß
sein Gegenpart in der Wuth gar nicht nachließ so
glaubte er, er könnte wenigstens versuchen sie zu

entwaff-
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entwaffnen, oder ihre Waffen abhalten. Als er
dieses that, fiel ihr die Mütze daruber vom Kopf,
und ihr Haar, das ihr wegen seiner Kürze nicht
aus die Schultern reichen konnte, fieng an zu Ber-
ge zu stehen. Jhre Schnürbrust riß sich offen,
und ihre Bruüste, woran sie stärker, als an Haaren
gesegnet war, hiengen ihr bis auf den Nabel her-
unter. Jhr Gesicht war gleichfalls mit dem Blute
ihres Mannes bezeichnet ihre Zähne knirschten
für Wuth und Feuerfunken, sowie sie vom Am-
boß fliegen, fielen aus ihren Augen. Daß also,
wenn man alles dieses zusammen hält, diese Ama-
zonische Heldinn wohl einem weit kühnern Manne,
als der Herr Rebhun war, ein Schrecken hätte
einjagen konnen.
Endlich hatte er das Glück sich ihrer Arme zu be-

mächtigen, und die Wasfen, welche sie an den En-
ven ihrer Finger trug unbrauchbar zu machen. So
bald sie aber dieses merkte, so gewann die Zartlich-
keit ihres Geschlechts die Oberhand über die Wuth,
fie zerfloß den Augenblick in Thränen, und diesesen-
digte fich gleich darnach mit einer Ohnmacht.
Der kleine Antheil von Vernunft, welchen der

Herr Rebhun, während diesesganzen Auferittes der
Wuth, noch beybehalten hatte, dessen Ursache khm
bisher ganz unbekannt war, verließ ihn nunmehro
gänzlich. Errannteden Augenbtick nach der Stras-
se, schrie überlaut, seine Frau runge mit dem Tode,
und bat die Nachbaren, ihr unverzüglich zu Hulfe
zu eilen. Verschiedene gutherzige Frauen liessen
sich dadurch bewegen, giengen in das Haus, und
da sie die bey solchen Gelegenheiten gewöhnlichen

Mittel
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Mittel angewandt hatten, ward die Frau Rebhu-
ninn zur grossenFreude ihres Mannes endlich wieder
zu sich selbst gebracht.
So bald sie ihre Geisterein wenig wiedergesamm-

let, und sich durch eine Herzstärkung in etwas erho-
let hatte, fieng siean, der Gesellschaftdiemannigfal-
tigen Beleidigungen anzuzeigen, die sie von ihrem
Manne erlitten der, wie sie sagte, es nicht dabey
bewenden lassen hätte, ihr Bette zu besudeln, son-
dern da sie ihm solches vorgehalten, ihr auch noch
dazu auf das grausamste begegnet wäre, ihr die
Muütze nebstden Haaren vomKopfe, die Schnurbrust
vom Leibe gerissen,und ihr zugleich verschiedeneSchlä-
ge versetzet hätte, davon sie die Merkzeichen wohl
mit ins Grab wurde nehmen mussen.
Der arme Mann, der auf seinemGesichte weit

mehr sichtbare Merkmaale des Zorns seiner Frau
trug, stund bey dieser Anklage in einem stillschwei-
genden Erstaunen welche, wie der Leserhoffentlich
selbstzeugen wird, die Wahrheit gar sehr uberwog3
wie er siedenn auch in der That nicht geschlagen hat-
te. Dieses Stillschweigen aber ward von der gan-
zen gegenwärtigen Gerichtsversammlungfür ein Ge-
ständniß der Beschuldigung angesehen, daher steauf
einmal vna voce anstengen ihn zu schelten und
herunter zu machen, wobey sie sagten, daß kein
rechtschaffener Kerl jemals eine Frau geschlagen

Der Herr Rebhun ertrug alles dieses geduldig3
als sich aber seine Frau auf das Blut in ihrem Ge-
sichte, als auf ein Zeugniß seiner Grausamkeit, be-

rief:
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rief; so konnte er nicht umhin, auf sein eigen Blut
einen Anspruch zu machen, welches es auch in der
That war: Denn er hielte es fuür unnaturlich, daß
dieses um Rache wider ihn schreyen sollte, wie wir
denn gelehret werden daß das Blut einer ermor-
deten Person solches thun solle.
Die Weiber antworteten hierauf nichts anders

als es wäre nur Schade, daß das Blut anstatt des
Gesichts nicht von seinemHerzen gekommen wäre,
wobey siealleerklärten, wenn ihre Männer nur eine
Hand wider sie aufheben würden, sowollten sie ihnen
allesBlut aus dem Leibe heraus zapfen.
Nach vielen Anmerkungen über das Vergangene,

und nach vielen guten Ermahnungen, die sie dem
Herrn Rebhun in Ansehung seiner künftigen Auf-
führung gegrben hatten, giengen sie zuletzt aus ein-
ander, und überliessen den Mann und die Frau
einer persönlichen Conferenz, in welcherder Herr
Rebhun die Ursache alles-stines Leidens gar bald
vernahm.

Das fuünfte Kapitel.
Welches viele Materien enthalt, daran der Le-
ser seinUrtheil und Nachdenken üben kann.
Tch glaube, es sey eine wahre Anmerkung, daß

wenig Geheimnissenur einer Person allein ent-
decket werden allein man wuürde es beynahe als ein
Wunderwerk ansehen können, wenn eine Geschichte
von dieserArt einem ganzen Kirchspiele bekannt seyn,
und nicht weiter kommen sollte.

Es
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Es vergiengen auch in der That sehrwenig Tage,

dadieganze Landschaftvon dem Schulmeisterzu klein
Baddington erschallete; von dem es hieß, daß er
seine Frau auf das grausamstegeschlagen hätte. Ja
an einigen Orten ward erzählet er hätte sie umge-
bracht, an andern, er hätte ihre Arme, an andern aber,
er hätte ihre Beine zerbrochen kurz, es war kaum
eine Beleidigung, so von einer menschlichenCreatur
zugefüget werden kann, wovon es nicht hie und da
hieß, daß sieder FrauRebhuninn vonihrem Manne
wiederfahren ware.

Die Ursache dieser Schlägerey ward gleichfalls
verschiedentlich angegeben denn, wie einige Leute
sagten die Frau Rebhuninn hatte ihren Mann mit
seinerMagd im Bette betroffen, so giengen noch
viele andre Ursachen vonunterschiedener Art herum.
Ja, einige legten der Frau das Verbrechen, und dem
Mann die Eifersucht bey.
Die Frau Wilkins hatte schon lange von dieser

Historie gehöret. Weil aber eine ganz andere Ur-
sache, als die wahre, zu ihren Ohren gekommen war,
so hielte sie es fur gut, nichts davon zu sagen, und
dieses vielleicht um so viel mehr, weil das Verbre-
chen fast durchgehends dem Herrn Rebhun beyge-
leget ward, und seine Frau, wie sie noch bey dem
Herrn Allwehrt gedienet, die Frau Wilkins etwa
mogte beleidiget haben, welche eben kein gar zu ver-
sohnliches Gemüth hatte.
Allein die Frau Wilkins, die gut in die Ferne,

und gar füglich auf einige Jahre in die künftige Zeit
hinein sehenkonnte, hielt mit vieler Wahrscheinlich-

keit
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keit dafür, daß der Capitain Blisil dereinst ihr Herr
werden könnte und da siegar deutlich sabe, daß er
dem kleinen Fündling nicht sonderlich geneigt wäre,
so glaubte sie, ihm einen angenehmen Dienst zu lei-
sten, wenn sie solche Entdeckungen machen könnte,
so die Zuneigung zu verringern fähig wären, welche
der Herr Allwehrt zu diesem Kinde zu haben schien,
und die dem Capitain eine so sichtbare tinruhe ver-
ursachte, welche er auch nicht gänzlich vor dem Herrn
Allwehrt selbstverbergen konnte, wiewohl seine Frau,
die ihre Rolle öffentlich weit besserspielte, ihm oft ihr
Exempel in Ansehung der, Nachsicht der Thorheit
ihres Bruders anpries, welches sie, wie siesagte, eben
so wohl einsäbe, und die ihr eben so empfindlich wäre,
als sie sonst jemand anders seyn könnte.

Da nun die Frau 3Bilkins von ohngefehr den
wahren Zusammenhang dergedachten Historie, wie-
wohl lange nachder Zeit, als siegeschehen war, ver-
nommenhacte; soermangelte sie nicht, ihrer Neu-
begierde in Ansehung aller besondern Umstände ein
Genüge zu leisten, und berichtete darauf dem Ca-
pitain, sie hätte endlich den wahren Vater des klei-
nen Bastardsentdecket, um deswillen, wie sie mit
Leidwesen sehen mußte, ihr Herr im ganzen Lande
seinenguten Namen verlöhre, weil er sich gar zu viel
aus demselben machte.

Der Capitain schaltsie wegen des Schlusses ihrer
Rede, und sagte, sie wäre gar nicht die Person, die
ihres Herrn Handlungen beurtheilen könnte. Denn
wenn es dem Capitain auch seineEhre und seine Ver-
nunsft erlaubet hätten sich mit der Frau Wilkins

in
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in eine Verbindung einzulassen, sowürde solches sein
Stolz doch keinesweges verstattet haben. Und die
Wahrheit zu sagen, es istauch keine Auffuührung der
Klugheit weniger gemäß, als wenn man sichmit sei-
nes Freundes Bedienten in eine Verbindung wider
ihren Herrn einläßt. Denn dadurch wird man nach-
gehends selbst zum Sklaven solcherBedienten, und
geräth in veständige Gefahr, von ihnen verrathen
zu werden. Und dieseBetrachtung war es vielleicht
die den Capitain abhielte, sich mit der Frau Wil-
kins nicht weiter einzulassen, oder den Streich zu
befördern, welchen siebem Herrn Allwehrt zuspielen
willens war.

Allein ob er gleich der Frau Wilkins keinen Ge-
fallen an dieser Entdeckung merken ließ; so freuete
er sich doch nicht wenig in sich selbst darüber, und
nahm sich vor, sich derselben auf das beste zu Nutze
zu machen.

Er hielt diese Sache lange Zeit in seiner Brust
verborgen, und hoffte, der Herr Allwehrt mögte
sie vielleicht noch wohl von jemand anders verneh-
men. Allein die Fran Wilkins mogte nun vielleicht
die Auffuhrung des Capitains verdriessen, oder er
mogte ihr zu listig seyn, und sie sich fürchten daß
ihm die Entdeckung nicht gefallen wurde; genug sie
öffnete ihren Mund hernach nicht weiter davon.
Es istmir, wie ich der Sache nachgedacht habe,

etwas fremde vorgekommen, daß die Haushälterinn
derFrauBlifilinn dieseZeitunggar nicht hinterbracht,
da doch Frauenspersonenweit geneigter sind, alle der-
gleichen geheime Verständnisseden ihrigen, als den

unsri-



unsrigen Geschlechte anzuvertrauen. Die einzige
Art, dieseSchwierigkeit auszulosen, bestehet, meiner
Meynung nach, darinn, daß ich es der Entfernung
zuschreibe, so zwischen dieser Dame und der Haus-
hälterinn nunmehro entstanden war. Es kann seryn,
daß dieselbe von einer Eifersucht der Frau Blifilinn
hergerühret, weil die Wilkins eine gar zu grosse
Achtung gegen den Fündling bezeigte. Denn da sie
sich bemuhte, den Untergang des kleinen Kindes zu
befordern um sich bey dem Capitain einzuschmei-
cheln; so lobte sie es täglich mehr und mehr in der
Gegenwart des Herrn Aliwehrts, wie denn seine
Liebe gegen dasselbe immer mehr zunahm. Dieß
beleidigtevielleicht, allerMühe ungeachtet, diesie sich
sonstgab, der FrauBlifilinn gerade das Gegentheil
zu bezeigen, diese zärtliche Dame, welche der Frau
Wilkins nunmehro gewiß böse war, und ob stedie-
selbegleichnicht abschaffte, oder auch vielleicht schlech-
terdings nicht abschaffen konnte, dennoch Mittel
fand, ihr das Leben ziemlich unruhig zu machen.
Dieses rächete die Frau Wilkins endlich dergestalt,
daß sie, der Frau Blifilinn zum Verdrusse, dem klei-
nen Thomas offenbarlich alle Arten der Hochachtung
und Liebe erwies.

Als nun der Capitain befurchtete, die Historie
mögte Gefahr laufen ganz verlohren zu gehen
so nahm er endlich Gelegenheit, sie selbst zu ent-
decken.
Er war einstenmit demHerrn Allwehrt in einem

Gespraäche von der christlichen Liebe begriffen, in
welchem er gegen denselben mit grosser Gelehrsam-
keit zu behaupten suchte, es bedeutete dieser Aus-
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druck in der Schrift niemals GutthätigkeitoderFrey-
gebigkeit,

„Die christliche Religion, sagte er, hätte weit
edlere Endzwecke als eine Lection einzuschärfen,
welche viele heidnische Weltweisen schon lange vor-
her gegeben und welche, ob sie gleich vielleicht
eine moralische Tugend moögte genennet werden,
sehr wenig nach der erhabenen christlichenGemüths-
verfassung, nach der sehr grossenErhebung der Ge-
danken schmeckte, sich in der Reinigkeit derjenigen
englischen Vollkommenheit zu nähern die bloß
durch die Gnade könnte erhalten, ausgedruckt und
gefühlet werden. Dieses, sagte er, käme der Mey-
nung der Schrift näher, welche dadurch Redlichkeir
verstuünde, da man sich eine gutgesinnte Meynung
von seinen Brüdern machte, und ein günstiges Ur-
theil über ihre Handlungen fällete; eine Tugend,
die viel höher wääre, und sich ihrer Natur nach viel
weiter erstreckte, als eine mitleidigeAustheilung der
Allmosen, die sich doch, wenn wir dabey auch noch
so nachtheilig gegen uns selbstverfahren, ja gar un-
sere Familien zu Grunde richten wollten, nicht auf
sehr viele erstrecken könnte da hingegen die Liebe in
dem andern und wahrhaftigern Verstandeuber alle
Menschen könnte erstrecket werden.“

„Er sagte: wenn man nur bedächte, was die
Junger Christi eigentlich fur Leute gewesen, so wür-
de es ungereimt seyn, sich vorzustellen, daß ihnen
die Lehre der Freygebigkeit, oder des Allmosengebens,
waäre geprediget worden. Und wie wir uns nicht wohl
vorstellen konnten, daß diese Lehre von ihrem gött-
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lichen Urheber Leuten geprediget worden, diesie nicht
ausüben konnten, eben so wenig müßten wir geden-
ken, daß sie so von denen verstanden würde, die sie
ausüben könnten, und es dochnicht thäten.

„Allein, fuhr er fort, obwohl, wie ich besuürchte,
bey solchenWohlthaten sichwenig Verdienstliches fin-
det; somuß ich doch gestehen, daß ein gutes Gemuth
vieles Vergnugen daran haben mögte, wenn solches
nicht durch eine Vorstellungverringert würde, nem-
lich daß wir betrogen werden, und unsere besteGunst-
bezeigungen östers an solche verwenden können, die
sie nicht verdienen, wie sie denn gestehen mussen,daß
es ihnen, in Ansehung ihrer Guüte, die siedem unwur-
digen Kerl, dem Rebhun, erwiesenhaben,sogegangen.
Denn zwey oder drey dergleichen Exempel mussen das
innerliche Vergnügen gar sehr verringern, welches
ein rechtschaffener Mann sonst an der Freygebigkeit
finden wurde; ja sie können ihm, so gar inAnsehung
der Erweisungdie Furcht machen, er mögte dadurch
die Schuld aufsichladen, daß erdas Laster unterstutz-
te„und die Bösen zur Bosheit nur mehr ermunter-
te, welches gewißein sehrböses Laster wäre, und sich
im geringsten nicht dadurch würde entschuldigen las-
sen, daß wir dergleichen Aufmunterung zum Bösen
gar nichtzu unserer Absicht gehabt, wofern wir nicht
in der Wahl der Gegenstände unsrerWohlthäter die
größte Vorsichtigkeit gebrauchen. Dieses ist eine
Verstellung, welche, wie ich ganz gewiß glaube, die
Freygebigkeit mancher wurdiger und frommer Leute
gar sehr zurück gehalten,
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Der Herr Allwehrt antwortete: „Er könnte mit
ihm nicht in griechischer Sprache disputiren, und
daher könnte er auch in Ansehung des wahren Ver-
standes des Wortes, welches durch christliche Liebe
übersetzt wird, nichts gewissessagen er hätte aber
allezeit geglaubet, daß es als eine Sache erklaret
worden, die in einer wurklichen Handlung bestunde,
und daß das Allmosengeben wenigstens einen Theil
von dieser Tugend ausmachte.

Jn Ansehung des Verdienstlichen, so damit ver-
knüpft wäre, sagte er wäre er mit dem Capitain
völlig einerley Meynung denn wo sollte sich wohl
das Verdienstliche finden, wenn man weiter nichts
thäte, als sich einer Pflicht entledigte daß es aber
eine Pflicht wäre, man mögte auch das Wort Liebe
auslegen, wie man wollte, solches erhellete zuläng-
lich aus dem ganzen Jnhalte des Neuen Testaments,
Und da er es für eine unumgängliche Pflicht hielte,
die sowohl durch das christliche, als auch durch das
natuürliche Gesetz befohlen würde, so wäre sie über-
haupt soangenehm, daß, wenn man von einer Pflicht
sagenkönnte, daß sieihr eigenerLohn wäre, oder daß
wir gleich in der Ausubung dafür bezahlet wurden,
solches gewiß bey dieser Statt fünde.

DieWahrheit zu gestehen, fuhr er fort, es findet
sich eine Stuffe der Freygebigkeit (derchristlichen Liebe
wollte ich sagen,) welche in derThat einiges Ansehen
vom Verdienstlichen hat, und diese bestehet darinn,
wenn wir aus gutthätigem Herzen und christlicher
Liebe dasjenige, was wir wurklich selbstgebranchen,
an andere verwenden wenn wir, um anderer Noth

abzu-
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abzuhelfen, es uns gesallen lassen,einen Theil davon
über uns selbst zunehmen, und zwar dadurch, daß
wir ihnen selbst dasjenigegeben, was wir ohne Be-
schwerlichkeit nicht wohl entbehren können. Dieses
glaube ich ist verdienstlich; allein unsern Brüdern
bloß mit unserm Ueberfluß zu Hülfe kommen lieb-
reich, (ich muß mich dieses Worts bedienen,) nicht
auf unsre eigne, sondern auf unsers Kastens Un-
kosten seyn lieber einige Familien vom Elende be-
sreyen, als ein ausserordentliches Gemaählde in un-
serem Hause aufhangen, oder einer andern entbehr-
lichen und lächerlichen Eitelkeit willfahren, das schei-
net weiter nichts als christlich, ja bloß menschlich zu
seyn, und ich unterstehe mich sogar zu sagen „daß es
in gewissen Grade epikurisch ist. Denn was könn-
te der größte Epikurer wohl lieber wunschen, als an-
statt eines Mundes mit vielen zu essen,welches, mei-
ner Meynung nach, von einem jeden gesagt werden
kann, der da weiß, daß viele ihr Brod seiner Frey-
gebigkeit zu danken haben.
Was die Furcht anbetrifft, seine Gute an solche

zu verwenden, die sich hernach derselben unwürdig
bezeigen mögten, weil es mit vielen so gegangen ist
so kann solche gewiß einen gutherzigen Mann von der
Freygebigkeit nicht abschrecken. Jch kann nicht glau-
ben, daß wenige oder auch gar vieleErempelderUn-
dankbarkeit die VerhärtungdesHerzens eines Men-
schen gegen die Noth seiner Nebengeschöpferechtfer-
tigen kann ichglaube auch nicht, daß sie eine solche
Wirkung aufein wahrhaftig gutthätiges Gemüth ha-
ben können. Nichts weniger als eineUeberzeugung
einer allgemeinen Bosheit kann die Liebe eines gut-
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thätigen Mannes zuschliessen, und diese Ueberzeu-
gung muß ihn, meiner Meynung nach, entweder
zum Atheismo oder zum Enthusiasmo führen. Es
ist aber gewiß unarrig, wenn man ein solches all-
gemeines Verderben aus dem Bezeigen einiger we-
niger lasterhafter Personen herleiten will. Es ist
dieses auch, wie ich glaube, niemals von einem
Menschen gescheben der nach der Unrersuchung
seines eigenen Herzens, eine gewisseAusnahme von

dieser allgemeinen Regel gefunden. Er beschloß
endlich damit, daß er ihn fragte: Wer denn der
Rebhun wäre, den er einen unwurdigen Kerl ge-
nennet hätte
Jch meyne, sagte der Capitain, Rebhun, den

Barbierer, den Schulmeister, was ister denn eigent-
lich? Rebhun, den Vater des kleinen Kindes, wel-
ches sie in ihrem Bette gefunden
Der Herr Allwehrt bezeugte uber dieseNachricht

eine grosseVerwunderung, und der Capitain schien
sich eben so sehr darüber zuwundern, daß er solches
noch nicht wußte denn er sagte: er hätte es schon
länger als einen Monath gewußt, und schien sich
endlich mit genauer Noth darauf zu besinnen, daß
die Wiskins es ihm gesagt hätte.
Die Frau Wilkins woerd hierauf sogleich gefor-

dert, und nachdem sie das, was der Capitain ge-
sagt, bekräftiget hatte, ward sie von dem Herrn All-
wehrt, und zugleich auf des Capitains Rath, nach
klein Baddington abgeschickt, um sichnachderWahr-
heit der Sache zu erkundigen, Dennder Capitain
bezeigte ein grosses Mißfallen an alles uüberetite Ver-
fahren in Criminalsachen, und sagte, er wollte im

gering-
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geringsten nicht, daß der Herr Allwehrt zum Nach-
theile des Kindes oder des Vaters desselben einen
Entschluß fassen sollte, ehe er uberzeuget worden,
daß der letztere schuldig wäre. Denn, ungeachteter
sich in geheim genugsam bey einem der Nachbaren
des Rebhuns darnach erkundiget hatte so war er
doch viel zu großmuthig, ein solches Zeugniß vor
dem Herrn Allwehrt abzulegen.

Das sechste Kapitel.

Der Proceß Rebhuns, des Schulmeisters,
wegen Unkenschheit. Das Zeugniß seiner
Frau. Eine kurze Anmerkung über dieWeis-
heit unsers Gesetzes, nebst andern wichtigen
Materien, so denen am besten gefallen wer-
den, die ste am besten verstehen.
1an könnte sich wundern, daß eine so bekannteM Historie, und die so viel Materie zu Gesprä-

chen gegeben hätte, vordem Herrn Allwehrt niemals
erwehnt worden, welcher vielleicht die einzige Per-
son in der ganzen Landschaft war, so noch gar nichts
davon gehoöret hatte.

Um dem Leser einigermassen eine Urfache da-
von anzugeben, so halte ich es für gut, ihm zu be-
richten, daß in dem ganzen Königreiche keinem we-
niger daran gelegen gewesen, sich der Lehre die Mey-
nung desWorts chriftliche Liebe anbetreffend zu wi-
dersetzen, wie man in dem vorhergehenden Kapitel
gesehen hat, als diesem unserm guten Manne. Er
Hatte in der That in beyderley Verstande an dieser
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Tugend einen gleichen Anspruch. Denn wie Nie-
mand in Ansehung des Mangels anderer empfindli-
cher, oder in Erleichterung der Noch anderer bereit-
wi“ ger war, als er, so war auch keiner in Anse-
hung der Charaktere anderer Leute zärtlicher, und
keiner so langsam etwas zu glauben, daß zu ihrem
Nachtheile gereichen konnte.

Das Aergerniß fand also niemals einen Zutritt
bey seiner Tafel. Denn wie man schonlängst bemer-
ket hat, daß man einen Menschen an seiner Gesell-
schaft kennen könne so will ich mich es unterstehen,
zu sagen, daß man aus der Beobachtung der Ta-
felgesellschaft dieses Mannes, von seiner Religion,
von seinen politischen Grundsätzen, von seinem Ge-
schmacke, und in der That von seinerganzenGesin-
nung völlig uüberzeuget werden könne. Dennobgleich
einige wenige wunderliche Leute ihre Meynungen an
allen Orten herauslassen, so besitzet doch ein weit
grösserer Theil der Menschen so viel von der Hof-
lebensart, daß sie ihre Gesprächenach demGeschmacke
ihrer Obern einrichten.

Doch wieder auf die Frau Wilkins zu kommen,
so hatte dieselbe ihr Gewerbe, ob es gleich auf einen
Weg von funfzehn englischen Meilen dabey ankam,
mit größter Eile ausgerichtet, und brachte eine sol-
che Bekräftiaung von dem Verbrechen des Schul-
meisters mit zurück „daß der Herr Allwehrt sich ent-
schloß, den Verbrecher kommen zu lassen, und ihn
vina voce zu befregen. Der Herr Rebhun ward
also gefordert zu seiner Vertheidieung (falls er eine
vorwenden könnte) wider seine Anklage zu erscheinen.

Zur
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Zur bestimmten Zeit erschien demnach vor dem
Herrn Allwehrt selbst zu Paradise-Hall sowohl der
besagte Rebhun, als auch Anna, seine Frau, und
die Frau Wilkins, seine Anklaägeeinn.

Als sich der Herr Allwehrt nun in seinen richterli-
chen Stuhl gesetzet hatte, ward der Herr Rebhun
vor ihm gebracht. Nachdem dieser seine Auklage
aus dem Munde der Frau Wilkins vernommen, so
sagte er: er wäre nicht schuldig, und that für seine
Unschuld die heftigsten Bezeugungen.

Hieraufward dieFrau Rebhuninn verhöret, wel-
che nach einer bescheidenen Entschuldigun g, daß sie
sich genöthiget sahe, dieWahrheitwider ihrenMann
zu sagen, alle die Umstände erzählte, die dem Leser
schon bekannt sind; und endlich damit schloß, daß ihr
Mann seine Schuld selbstgestanden hätte.

Ob sie ihm vergeben hatte oder nicht, das unter-
stehe ich mich nichtgewiß zu sagen aber so viel ist
geviß, daßste nicht gerne in vieser Sache gezeuget,
und es istwahrscheinlich, daß siekeine andere Ursache
jemals zu einer solchen Aussage würde bewogen ha-
ben, wenn die FrauWilkins nicht alles mit der größ-
ten List in ihrem eigenen Hause von ihr herausge-
locket, und ihr würklich in des Herrn Allwehrts Na-
men versprochen hätte daß die Strase ihres Man-
nes keinesweges so beschaffen seyn sollte, daß seine
Familie dadurch leiden mußte.

Rebhun blieb beständig dabey, daß er unschuldig
waäre. Er mußte zwar zugeben, daß er das ge-
dachte Geständniß gethan allein er suchte sich doch
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auch desfalls zu rechtfertigen, indem er bezeigte, er
waäre durch das Ungestum seiner Frau dazu gezwun-
gen worden; denn sie hätte geschworen, weil sie von
seinemVerbrechen überzeuget wäre sowollte sie ihn
so lange quälen, bis eres ihr gestuünde wobeysieihm
auf das Heiligste versprochen, wenn er solches thäte,
ihm niemals ein Wort wieder davon zu sagen. Hier-
durch sagte er, wäre er bewogen worden, sich fälsch-

3
lich schuldig zu erklären, ob er gleich in der That un-

u

D schuldig ware und er glaubte, er würde aus dem-
4v selben Bewegungsgrunde wohl einen Mord bekannt

haben.

a Die Frau Rebhuninn konnte dieseBeschuldigung
unmoöglich mit gelassenemGemüthe ertragen und
da ihr fur itzo nichts anders uübrig blieb als ihre Thrä-
nen, so rief sie dieselben in grossemUeberfluß zu ih-
rer Hülfe, wandte sich zu dem Herrn Allwehrt und
sagte oder heulete vielmehr: „Mit Ew,Herrlichkeit

Frau so viel von einem Manne leiden müssen, als
ich von diesem liederlichen Kerl. Denn dieses ist
nicht etwa der einzige falsche Streich, den er mir
gespielet. Nein, er hat, mit Ew. Herrlichkeit gü-
tigen Erlaubniß, mein Bette schon lange liebe Zeit
und zwar sehr ofte verunehret. Jch wollte kein ein-
ziges Wort davon gesagt haben, daß er sich so oft
Besäuft und seine Sache daruber versäumet, wenn
er nicht eines von den heiligen zehn Geboten gebro-

chen hätte. Ueber dieses, wenn es noch ausserhalb
Hauses geschehen wäre; so wollte ich noch nicht so
viel Wesensdaruber gemacht baben aber mit mei-

ner
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ner eigenen Magd, in meinem eigenen Hause, un-
ter meinem eigenen Dache, mein eigenes keusches
Ehebette zu besudeln welches er gewiß gethan hat
mit seinen bestialischenstinkenden Huren. Ja, du
Schelm, du hastmein Bette besudelt, das hast du,
und nun giebst du mir die Schuld, ich hätte dich so
lange gequälet bis du die Wahrheit gestanden,
Das sollte wohl, mit Ew. Herrlichkeit gütigen Er-
Iaubniß, ein Mensch glauben, daß ich ihn qualte.
Jch habe Wahrzeichen genug an meinem Leibe von
seiner Grausamkeit. Wenn du ein Mann gewesen
warest, du Schelm, sowurdestdunimmer eine Frau
auf solcheWeise beleidiget haben. Aber du bist kein
halber Mann, das weißt du wohl du hast dich
auch nicht einmal halb als einen Mann gegen mich
bewiesen. Du brauchst gar nicht den Huren nach-
zulaufen das brauchst du nicht. Jch weiß es ja
wohl. Und weil er mich dazu bringet, so bin ich
mit Ew. Herrlichkeit guütigen Erlaubniß bereit einen
körperlichen Eid abzulegen, daß ich sie beyde im
Bette mit einander angetroffen. Du hast es wohl
gar schon vergessen, daß du mich so sehr geprügelt,
daß ich daruber in Ohnmacht fiel, und daß mir das
Blut vom Kopfe herunter liefe, da ich dir deinen
Ehebruch nur ganz glimpflich vorhielt. Aber ich
kann es mit allen meinen Nachbaren beweisen. Du
machst noch, daß ich mich zu Tode grämen muß,
das machst du.

Hier unterbrach sie der Herr Allwehrt, und bat
Ke, sie sollte geruhig seyn, wobey er ihr versprach,
daß ihrGerechtigkeit wiederfahren sollte. Der Herr

NRebhun
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Rebhun stand hiebey ganz erstaunet, die eine Hälf-
te seines Verstandes war ihm von Bestuürzung und
die andere Halste von Furcht hinweggerissen, und
der Herr Allwehrt sagte zu ihm, es thäte ihm leid,
zu sehen, daß ein so boöser Mensch in derWelt wäre.
Er versicherte ihn, daß sein vorsetzlichesLeugnen sein
Verbrechen gar sehr vergrösserte; und er könnte das-
selbe mit nichts anders als Bekenntniß und Busse
wieder gut machen. Er ermahnteihn daher sogleich
mit dem Bekenntniß der That den Anfang zu ma-
chen, und dasjenige nicht ferner zu leugnen, was
doch so augenscheinlich und felbst von seiner eigenen
Frau wider ihn bewiesen worden.

Hier bitte ich mir, mein Leser „deine Geduld auf
einen Augenblick aus, bis ich der grossen Weisheit
und Klugheit unsers Gesetzes ein gebührendes Com-
pliment gemacht habe, als welches das Zeugniß ei-
ner Frau fur oder wider ihren Mann nicht fur gültig
annimmt. Dieses,sagt ein gewissergelehrter Schrift-
steller, den vor mir noch wohl niemand anders, als
etwa in einem Gesetzbhuche angeführet, wurde ein
Mittel seyn, ein ewiges Gezänke zwischen ihnen zu
erregen. Und es wurde auch gewiß viele Meineide,
viel Strafens, Auspeitschens ,Gefangensetzen, Lan-
desverweisen und Henkens verursachen.

Rebhun schwieg eine Zeitlang still, bis er endlich,
als es ihm geheissenward, sagte, er hätte die Wahr-
heit schon gesprochen, und er beriefe sich wegen sei-
ner Unschuld auf den Himmel und endlich aufdas
Maadgen selber, wobey er bäte, daß Se. Herrlich-
keit sie nur gleich mögte kommen lassen denn er

wußte
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wußte es nicht oder wollte es wenigstens nicht
wissen, daß sie diesen Theil des Landes verlassen
hatte.
Der Herr Allwehrt, dessen naturkiche Liebe zur

Gerechtigkeit, nebst seiner gelassenen Gemuths-
beschaffenheit ihn zu einem sehr geduldigen Richter
in Anhoörung aller Zeugen machte, die eine beklagte
Person zu ihrer Vertheidigung nur hervorbringen
konnte, bewilligte die endliche Entscheidung dieser
Sache bis zu der Ankunft der Johanna auszusetzen,
nach welcher er sogleich einen Boten abfertigte er
befahl Rebhun und seiner Frau indessen den Frie-
den an, welchen er insonderheit der beleidigenden
Person einschärste, und beschied sie auf den dritten
Tag wieder zu erscheinen: denn er hatte die Jo-
hanna eine ganze Tagereiseweit von seinemHause
weggeschicker.
Zur bestimmten Zeit kamen alle Partheyen wie-

der zusammen. Der Bote aber brachte die Nach-
richt, Johanna wäre nirgends zu finden: Denn
sie hätte ihre Wohnung einige Tage vorher ver-
lassen und wäre mit einem werbenden Officier da-
von gegangen.
Der Herr Allwehrt sagte, das Zeugniß eines

solchen liederlichen Mensches, wie sie zu seyn schien,
würde doch keinen Glauben verdienet haben. Er
glaubte aber doch, wenn sie ware gegenwärtig ge-
wesen, und die Wahrheit hatte bekennen wollen, so
hätte sie dasjenige bekräftigen müssen, was so viel
Umstände, nebst seinem eigenen Geständnisse, und
der Erklärung der Frau, daß sieihren Mann uber
der That ertappet, schon zureichend bewiefsen. Er

ermahnte
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ermahnte den Rebhun daher nochmals zum Be-
kenntniß. Weil dieser aber beständig bey der Be-
hauptung seiner Unschuld blieb; so sagte der Herr
Allwehrt, er wäre genugsam überzeuget, daß er
Schuld hätte, und er hielte ihn fur einen gar zu bö-
senMann, als daß er ihm noch ferner zureden woll-
te. Erentzogihm daher sein jährliches Gehalt, und
ermahnte ihn zur Busse in Ansehung jener Welt,
und zum Fleisse, um sich selbst und seine Frau in die-
ser Welt ernähren zu können.
Es fanden sich vielleicht niche viel unglucklichere

Leute, als der armne Rebhun. Er hatte den besten
Theil seinerEinkünfte durch das Zeugniß seiner Frau
verlohren, und dennoch mußte er sichs täglich nebst
vielen andern Dingen von ihr vorwerfen lassen, er
wäre Schuld daran, daß sie dieses Vortheil verlu-
stig worden. Allein sein Schicksalwar nuneinmal
so, und er war genothiget sich demselben zu unter-
werfen.

Da ich ihn eben den armen Rebhun genennet ha-
be, so sehe ich lieber, daß der Leser dieses Beywort
von meinem mitleidigen Gemüthe herleite, als daß
er es für eine Art der Erklärung seiner Unschuld hal-
te. Ob er unschuldig gewesen oder nicht, das wird
sich vielleicht hernachmals zeigen. Denn, wenn
mir die historische Muse einige Geheimnisse anver-
trauet hat, so will ich keinesweges mich des Ver-
brechens schuldig machen, dieselben eherzu entdecken,
als sie mir Erlaubniß dazu giebet.

Hier muß der Leser also seineNeubegierde ein we-
nig gedulden. Das istgewiß, wie es mit derWahr-

heit
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heit der Sache auch eigentlich beschaffen seyn mogte,
so waren mehr als zureichende Zeugnisseda, ihn vor
dem Herrn Allwehrt schuldig zu erklaren. Bey
einem jeden andern grossenGerichte, so in Sachen
unehelicher Kinder gehalten wird, wurde noch viel
weniger Zeugniß zureichend hierzu gewesen seyn.
Und dennoch, wenn wir auch auf das beständige
Leugnen des Herrn Rebhuns nicht einmal sehen
wollen, als der das Sacrament darauf genommen
hatte, findet sich eine Möglichkeit, daß der arme
Schulmeister gänzlich unschuldig seyn können.
Denn obgleich klärlich erhellete, wenn man die Zeit
des Abzuges der Johanna von Klein Baddington
mit der Zeit ihrer Niederkunft vergleichet, daß sie
dieses Kind allda konnte empfangen haben, so folgte
doch noch keinesweges nothwendig, daß Rebhun
der Vater desselben gewesen. Es war, anderer
besonderer Umstände nicht zu gedenken in dem-
selben Hause ein Knabe von ungefehr 18 Jahren,
zwischen welchem und der Johanna Vertraulichkeit
genug geherrschet hatte, um einen wahrscheinlichen
Verdacht darauf zu gründen, und doch istdie Eifer-
sucht so blind daß dieser Umstand dem erbosten
Weibe niemals eingefallen,

Ob Rebhun, nach des Herrn Allwehrts Ermah-
nung, Bussegethan, das läßt sich so eigentlich niche
sagen. Gewiß ist es, daß seine Frau das Zeugniß,
so sie wider ihn abgeleget, herzlich bereuete, zumal
dasiefand, daß die Frau Deborah siebetrogen hatte,
und es ihr abschlug ihrenthalben ein gutesWort bey
dem Herrn Allwehrt zu reden. Sie war indessen

bey
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bey der Frau Blifilinn etwas glucklicher welche,
wie der Leser nothwendig muß gemerket haben, ein
etwas besseres Gemuth hatte, und es ganz freund-
schaftlich unternahm bey ihrem Bruder anzubalten,
daß er ihm das jahrliche Gehalt wieder geben mögte-
Ob nun gleich an dieser Handlung ihr gutes Herz
einigen Antheil haben mogte, so wird sich doch ein
stärkerer und naturlicherer Bewegungsgrund dazu
in dem folgenden Kapitel zeigen,

Dieses Anhalten war indeß doch fruchtlos denn
obgleich der Herr Allwehrt von der Tugend der
Barmherzigkeit ganz vollkommene Begriffe hatte:
so glaubte er doch nicht, daß es eine Eigenschaft
dieser vortrefflichen Tugend wäre, grossenVerbre-
chern, muthwilligerWeise, ohne die geringste Ur-
sache, Verzeihung wiederfahren zu lassen. Der ge-
ringste Zweifel an der Wahrheit einer Sache, oder
sonstein anderer Umstand, der einige Begnadigung
erforderte, ward niemals von ihm aus den Augen
gesetzet, Allein bloß das Bitten eines Verbrechers,
oder die Fursprache anderer, bewegte ihn im gering-
sten nicht.

Rebhun und seineFrau sahen sich also genöthiget
sich ihrem Schicksale zu unterwerfen, welches in der
That hart genug war. Er verdoppelte indessen in
Ansehung der Verringerung seiner Einkünfte seinen
Fletß so wenig, daß er sich so gar auf gewisseArt der
Ver,weifelung übergab. Und da er von Natur schon
ein Mann war, der sich aus keinem Dinge etwas
machte, so nahm dieses Laster nunmehro so bey ihm
zu, daß er seine kleine Schule darüber gar verlohr.

Seine
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Seine Frau und er wurden auch kein Brod zu essen
gehabt haben, wenn sich nicht die Liebe eines guten
Christen ins Mittel geleget und sie mit demjenigen
versorget hätte, was zu ihrem Unterhalte eben hin-
länglich war.

Daihnen diese Hülfe durch eine unbekannte Hand
geleistet ward, so glaubten sie, und der Leser glaubt
es auch wohl, daß der Herr Allwehrt selbstihr heim-
licher Wohlthäter gewesen, der zwar nicht öffentlich
dem Laster Vorschub thun wollte und doch in ge-
heim dem Mangel der Lasterhaften selbst zu Hulfe
kam, wenn solcher gar zu stark ward, und mit dem,
was sie verdiener, kein Verhältniß hatte. Jn sol-
cherGestalt stellte sich ihre Armseligkeit nunmehro
dem Schicksal selbst vor Augen, es erbarmte sich
endlich über dieses elende Paar, und erleichterte den
Jammer des Rebhuns um ein grosses, indem es
dem Jammer seiner Frau ein völligesEnde machte,
welche gar bald darauf die Kinderblattern bekam,
und daran starb.

Die Gerechtigkeit, welche der Herr Allwehrt an
Rebhun ausgeubet hatte fand anfänglich einen
allgemeinen Beyfall, allein kaum hatte dieser die
Folgen davon empfunden, als seine Nachbaren an-
ders Sinnes wurden, seineUmstände bejammerten,
und das, was sie vorhin Gerechtigkeit genannt hat-
ten, nunmehro als Schärfe und Strenge tadelten,
Nunmehro schrien sie wider das unbarmherzige
Strafen und erhoben hingegen die Gnade und
Verzeihung bis an den Himmel.

H Dieses
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Dieses Geschrey ward durch den Tod der Frau

Rebhuninn gar sehr verstärket. Denn obgleich
derselbe von ihrer Krankheitherruhrte, welche gar
keine Folge der Armuth und des Elendes war, so
schämten sich doch viele nicht solchen des Herrn
Allwehrts Strenge, oder, wie sie es nenneten, sei-
ner Grausamkeit zuzuschreiben.
Als Rebhun nunmehro seine Frau, seine Schule,

und seinen jährlichen Gehalt verlohren hakte, und
die unbekanntePerson ihm die letztgedachte Wohlthar
gleichfalls entzog so entschloß er sich, den Schau-
platz zu verändern, und verließ das Land, wo er
in Gefahr war, bey dem allgemeinen Mitleiden
aller seiner Nachbaren Hungers zu sterben.

Das siebente Kapitel.
Ein kurzer Entwurf von der Gluckseligkeit, wel-
cheverheyrathete Personensichaus demHasse
verschaffen konnen nebst einer kurzen Ver-
theidigung derer Leute, welche Unvollkom-
menheiten an ihren Freunden übersehen.

Cbgleich der Capitain den armen Rebhun würk-
lich völlig ins Verderben gesturzetz so hatte

er doch die so gewünschte Erndte nicht davon erhal-
ten, nemlich den Fuündling aus des Herrn Alltwehrts
Hause zu schaffen.
DieserHerr ward vielmehr käglich verliebter in

den tleinen Thomas, nicht anders, als wenn er
willens wäre, seine Strenge gegen den Vater mit

ausser-
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ausserodentlicher Liebe und Zuneigung zu dem Soh-
ne zu ersetzen.

Dieses so wohl, als alle andere Proben der Frey-
gebigkeit des Herrn Allwehrts, machte den Capitain
sehr verdrießlich, als welcher dieselben alle fur Ver-
ringerungen seineseigenen Reichthums ansahe.

IJndiesem, was wir eben gesagt haben, wie auch
in der That in einem jeden andern Dinge, kam er
mit seiner Frau gar nicht uberein. Denn obgleich
eine Liebe, die bloß auf den Verstand gerichtet ist,
von vielen Leuten für weit dauerhafter gehalten wird,
als die, welche sich auf die Schönheit gründet so
fieleshier doch ganz andersaus. Ja der Verstand
diesesPaares gereichte ihnen hauptsächlich zum Zank-
apfel, und ward eine Ursache zu manchen Zwistig-
keiten, die sichvon Zeit zu Zeit unter ihnen erhuben,
und die sichzuletzt anSeiten der Dame in eine volli-
ge Vekachtung ihres Mannes, und an Seiten des
Mannes in den äusserstenAbscheu fur seine Frau
endigten.

Da diese beyden ihre Geschicklichkeitenhauptsäch-
lich der Gottesgelahrtheit gewidmet hatten, so war
dieselbe von ihrer ersten Bekanntschaft an die vor-
nehmsteMaterieihrer Unterredungen gewesen. Der
Capitain hatte vor der Heyrath, als ein Mann, der
zu leben wußte, der Dame allemal nachgegeben,
und dieses nicht etwa auf die grobe und ungeschickte
Art eines eingebildeten Trotzkopfes, der, wenn er
einem, der höher ist, als er, ineiner Sache aus
Hoflichkeit nachgeben muß, dennoch verlanget dafür
bekannt zu seyn, daß er sich selbstdemallen ungeach-

H 2
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tet Recht gebe. Nein, ob er gleich einer von den
hochmuthigsten Leuten in der Welt war, so trat er
doch seiner Gegenparthey den Sieg so vollkommen
ab, daß sie, die an seiner Aufrichtigkeit nicht den
geringsten Zweifel hatte, den Kampfplatz allemal
mit einer Bewunderung ihres eigenen Verstandes,
und mit einer Liebe für den seinigen verließ.

Allein obgleich diese Gefälligkeit fuür einePerson,
die er vollkommen verachtete, ihm nicht sobeschwer-
lich war, als sie ihm gewesen seyn wurde wenn er
dieselbe gegen einen vornehmen Geistlichen, in der
Hoffnung von ihm befoördert zu werden, hätte bezei-
gen müssen, so kostete sie ihm doch so viel, daß er
es unmöglich ohne einen oder andern Bewegungs-
grund aushalten konnte. Nachdem nun der Ehe-
stand alle solche Bewegungsgrunde entsernet hatte3
so ward er dieser Gefälligkeit müde, und fieng an,
den Meynungen seiner Frau mit solchemHochmuthe
und solcherVermessenheit zu begegnen, welche Nie-
mand, als der, so selbst Verachtung verdienet, er-
weisen, und bloß ein solcher, der keine Verachtung
verdienet, errragen kann.

Als die erste Hitze ihrer Zärtlichkeit vorbey war,
und als in dem stillen und langen Zwischenraum
solcher zärtlichen Anfälle die Vernunft die Augen
der Dame zu öffnen anfieng, so daß sie diese Ver-
änderung der Aufführung an dem Capitain sahe,
der endlich alle ihre Gründe, die sie ihm vorbrachte,
mit hönischen Geberden und Reden beantwortete so
siel es ihr unmöglich, dergleichen unanständige Be-
gegnung mit einer geruhigen Unterwerfungzu ertra-

gen.
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gen. Jaes reiztesiedieses anfänglich so sehr, daß
er gar leicht einetraurige Wirkung hätte hervorbrin-
gen können, wenn die Sache nicht eine unschäd-
liche Wendung in ihrem Gemüthe genommen hätte,
indem sie dasselbemit der äusserstenVerachtung des
Verstandes ihres Mannes erfüllete welche ihren
Haß gegen ihn auf gewisseArt mäßigte, wiewohl
sie davon auch nur einen ziemlich mäßigen Ansatz
hatte.

Des Capttains Haß gegen sie war hingegen von
einer viel reinern Art. Denn die Unvollkommen-
heiten ,in Ansehung ihrer Wissenschaft oder ihres
Verstandes, mächten sie in seinen Augen nicht ver-
aächtlicher, als er sie deswegen hätte verachten sollen,
daß sie nicht sechs Fuß hoch war. Jn seinerMey-
nung vom weiblichen Geschlechte war er noch weit
mürrischer, als Aristoteles selbst. Er sahe sie für
ein Hausthier an, daß ein wenig mehr zu bedeuten
haätte, als eine Katze, weil ihre Verrrichtungen et-
was wichtiger wären. Es war aber der Unterschied
zwischen diesen beyden Creaturen in seinen Gedanken
so geringe, daß es ihm einerley gewesen seyn wurde,
welche von beyden er bey seiner Vermählung mit
den Ländereyen und Guütern des Herrn Allwehrts
hätte nehmen sollen. Und doch war sein Stolz so
zärtlich, daß er die Verachtung empfand, welche
seine Frau nunmehro gegen ihn zu bezeigen ansieng.
Da nun dieses noch zu dem Ueberdruß hinzukam,
den er schon vorhin an ihrer Liebe gehabt hätte, so
verursachtees in ihm einen solchenGrad des Eckels
und Abscheues, den soleicht nichts übergehen kann.

H 3 Bloß
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Bloß bey einer einzigen Beschaffenheit des Ehe-
standes findet sich gar kein Vergnügen, und dieses
ist der Stand der Gleichgultigkeit. Wie ich nun hof-
fe, daß viele von meinen Lesern wissen werden, was
fur eine ausgesuchte Ergetzung damit verknuüpfet sey,
wenn man dem geliebten Gegenstande ein Vergnü-
gen verursachen kann, so befürchte ich, daß vielleicht
auch einige das Vergnugen mögen versucht haben,
wenn man den, welchen man hasset, qualen kann.
Um zu diesem Vergnügen zu gelangen geschieht es,
wie ich besorge, gar öfters, daß beyde Geschlechter
sich der Ruhe im Ehestande begeben diesie son-
sten geniessen könnten, wenn eines dem andern
auch noch so unangenehm wäre. Daher kommen
oft bey der Fraudie Anfälle der Liebe und Eifersucht,
ja daher versagetsiesich selbstösters alles Vergnu-
gen, bleß das Vergnügen ihres Mannes zu stören
und zu unterbrechen er hingegen zwinget sich aus
eben der Ursache zur Vergeltung selbst, und bleibet
zu Hause in einer Gesellschaft, die ihm nicht gefällt,
um seine Frau an dasjenige zubinden, was sie eben
sosehr verabscheuet. Daher mussengleichfalls auch
die Thranen ruühren, welche Wittwen öfters so häu-
fig uber die Asche eines Mannes vergiessen,mit wel-
chem sie doch ein beständiges unruhiges Leben gefüh.
ret, und welchen sie niemals mehr zu quälen hoffen
konnen.

Hat aber jemals ein Paar dieses Vergnügen ge-
nossen, so schineckten es jetzo der Capitain und seine
Frau. Es war bey benden schon ein zureichender
Grund, hartnäckig auf einer Meynüng zu bleiben,

wenn
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wenneiner von ihnen vorher das Gegentheil behauptet
hatte. Wenn einer von ihnen einen Zeitvertreib vor-
schlug, soHatte der andre immer etwas dawider ein-
zuwenden. Sie liebten und haßten, lobten und ta-
delten niemals einerley Perfon. Und aus eben der
Ursache, weil der Capitain den kleinen Fündlingmit
feindseligen Augen ansahe, fieng seine Frau nunmeh-
ro an, ihm eben sosehr, als ihrem eigenen Kinde,
zu liebkosen.

Der Leser wird sich gar leicht vorstellen können,
daß dieses Bezeigen zwischen dem Manne und der
Frau eben nicht sonderlichviet zu der Ruhedes Herrn
Allwehrts beygetragen, indem es sogar nicht zu der
heitern Gluücksetigkeit führte, die er aus dieser Ver-
bindung fur alledrey gehofft hatte. Doch dieWahr-
heit zu sagen, ob er sich gteich inseiner sanguinischen
Hoffnung einiger massen betrogen sahe so war
ihm doch die ganze Sache kange nicht völlig be-
kannt. Denn wie der Capitain aus gewissen

gar leicht zu finbenden Ursachen sich sehr vor ihm
in Acht nahm, so fahe sich auch die Frau genöthi-
get, aus Furcht ihremBruder zu mißfallen, dieselbe
Aufführung zu beobachten. Es istauch in der That
gar leicht möglich, daß eine dritte Person mit einem
verheyrathetenPaare sehr vertraut umgehen, ja gar
eine ziemliche Zeitlangmit demselben in einem Hause
wohnen kann, wo es nur einiger massen an sich zu
halten weiß„ ohne die widrigen Gesinnungen, die es
gegen einander hegt, nur einmal zu muthmassen.
Denn obgleich der ganze Tag zuweilen dem Haß so-
wohl als auch der Liebe zu kurz seynmag; sokönnen

H 4 doch
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doch die vielen Stunden, die sie naturlicher Weise
von allen Aufmerkern entfernet, mit einander zu-
bringen, Leuten, die sichnur etwas mäßigen können,
überflüßige Gelegenheit verschaffen beyden Leiden-
schaften völlig den Zuügel schiessenzu lassen, so daß,
wenn sie sich lieben, sie keinen Augenblick zusammen
seyn können, ohne zu scherzen, oder wenn siesich has-
sen, sich einander ins Angesicht zu speyen.

Es istindessengar wohl möglich, daß der HerrAllwehrt genug gesehen, das ihn ein wenig unruhig
machen konnte denn wir müssennicht allemal schlies-
sen, daßein weiserMann nicht empfindlich sey, wenn
er gleich nicht, wie kindische und weibische Gemuther,
darüber schreyetundklaget. Es ist aber auch mög-
lich, daß er einigeFehler andem Capitain sehen mog-
te, ohne einige Unruhedarüberzu empfinden. Denn
Leute, die wahrhaftig weiseund gut sind, nehmen die
Menschenund die Dinge, so wie siesind, ohne sichuber
ihre Unvollkommenheiten zu beklagen, oder sich zu
bemuühen, dieselbenzu bessern. Sie können an einem
Bekannten Fehler sehen, ohne derselben jemals gea
gen diese Person, oder andere, zu erwehnen, und
diesesgeschiehet öfters, ohne daß ihre Zuneigung das
geringste dabey verlieret.

Jn der That, wofern eine grosseEinsicht nicht mit
dieser ubersehenden Gemüthsbeschaffenheit vergesell-
schaftet ist, so sollteen wir niemals Freundschaft, als
mit einem gewissenGrade derThorheit machen, wel-
che wir entschuldigenkönnen. Denn ich hoffe, meine
Freunde werden mirverzeihen, wenn ich erkläre daß
ich keinen von ihnen ohne Fehler kenne, und es solk-

te
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te mir leid thun, wenn ich einen Freund hätte, der
die meinigen nicht sehen könnte. Verzeihung von
dieser Art ertheilen wir, und verlangen sie auch wie-
der. Es ist eine Ausubung der Freundschaft, und
vielleicht keine von den unangenehmsten. Und diese
Verzeihung müssen wir ertheilen, ohne Besserung
zu verlangen. Es ist vielleicht kein gewisseresKenn-
zeichen der Thorheit, als wenn wir uns bemühen,
die naturlichen Schwachheiten derer, so wir lieben,
zu verbessern. Die feinste Zusammensetzung der
menschlichenNatur kanneben sowohl, als das feinste
Porcellain, einen Flecken an sich haben. Ein sol-
cher ist, wie wir befürchten, von beyden gleich un-
möglich heraus zu bringen, und doch können beyde
Stücke den höchsten Werth bebalten.
Mit einemWort: der Herr Allwehrt sahe in der

That einige Unvollkommenheiten an dem Capitainz
weil dieser aber ein sehr listiger Mann war, und sich
beständigvor ihin in Achtnahm soschienen ihm die-
selben weiter nichts als kleine Flecken an einem guten
Gemuüthe zu seyn, die seine Güte ihm ubersehen
half, und seineWeisheit ihn abhielte, dem Capitain
selbst zu entdecken. Seine Gesinnung wurdegewiß
ganz anders gewesen seyn, wenn er die ganze Sache
eingesehen hätte, wozu es noch mit der Zeit wurde ge-
kommen seyn, wenn der Mann und die Frau diese
Art derAufführung noch lange gegen einander fortge-
setzethätten. Allein das freundliche Schicksal bedien-
te sich kräftiger Mittel, dieses zu verhüten, indem es
den Capitain zwang, dasjenige zuthun, was ihn sei-
ner Frau wiederangenehm machte, und ihm alle ihre
Zartlichkeit und Liebe wieder zuwandte.

9 5 Das
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Das achte Kapitel.
Ein Recept, die verlohrne Zuneigung einer Frau
wieder zu gewinnen, welches in den gefahr-
lichsten Fällen noch niemals seine Wurkung
versaget hat.

Jer Capitain ersetzte sich die unangenehmen Au-

Frn zubrachte, und deren Anzahl er, so viel ihmgenblicke, die er indem Umgangemit seiner

möglich, zu verringern suchte, gar reichlich durch die
angenehmen Betrachtungen, die er anstellete, wenn
er allein war.

Diese Betrachtungen waren nun gänzlich mit
des Herrn Allwehrts Gutern beschäfftiget. Denn
erstlich strengete er seine Gedanken mit der genauen
Ausrechnung des ganzen Wehrts derselben an, und
sahediese Rechnung gar oste zu seinemVortheile ge-
ändert. Hiernächstund haupfsächlich ergetzte er sich
an denVeränderungen des Hauses und der Gaärten,
die er vorhatte, und an verschiedenen andern Ent-
wurfen, die er sowohl zur Verbesserungdes Gutes,
als auch zur Vergrösserungdes Ortes, vorzunehmen
willens war. Zu diesem Ende legte er sich sehrauf
die Baukunstund Gärctnerwissenschaft,und las viele
Buücher, die von diesen Wissenschaftenhandelten
denn diesebeschäfftigtenwurklich seineganzeZeit, und
waren seine einzige Ergetzungen. Endlich ward er
mit einem vortrefflichenEntwurfe fertig, und es thut
uns sehrleid, daßesnichtinunserm Vermögen stehet,
solchen unsern Lesernvorzulegen, indemich glaube, daß
selbstdie Prache gegenwärtiger Zeit demselben nicht

gleich



Go
gleich kommen kann. Es hatte derselbe in der That
im höchsten Grade die beyden Hauptstücke, welche
zur Erhebung aller grossenund edlen Entwürfe von
dieserArtdienen denn er erforderte zu seiner Voll-
ziehung unermäßliche Unkosten, und es war auch
eine sehr lange Zeit dazu nöthig, um ihn zu einiger
Art der Vollkommenheit zu dringen. Von dem un-
erschöpflichen Reichthum, den der Herr Allwehrt,
nach des Capitains Ausrechnung, besaß, und den er
gewiß zu erben gedachte, versprach er sich das erste
von gedachten beyden Hauptstücken, und in Anse-
hung des letzteren, entfernte seine gesunde Natur,
und sein A.ter, welches erst dasjenige war, das wir
das Mittelalter zu nennen pflegen, alle Furcht aus
seinen Gedanken, daß er nicht so lange leben sollte,
bis er seinen Entwurf ausgesuühret hätre.

Nchts fehlte nunmehro um zur ungehinderten
Aussuührunt desselben zuschreiten, als der Tod des
Herrn Alwehrts, zu dessen Ausrechnung er seine
ganze Algebra anwendete, und Ursache zu den zufrie-
venen Gedanken zu haben glaubte, derselbe würde
gewiß innerhalb wenig Jahren erfolgen.

Allkein als er einstens mit tiefen Betrachtungen
von dieserArt beschäfftiget war, begegnete ihm einer
von den unglücklichsten und ungelegensten Zufällen.
Die äusserste Bosheit des Schicksals hätte gewiß
nichts zuwege bringen können, das grausamer, unge-
legener undallen seinenEntwurfen hinderlicher gewe-
senwäre. Kurz,um den Lesernicht lange in Zweifel
zu halten, eben in demsetben Augenblicke, da sein
Herz in den Gedanken über das Glück triumphirte,

so
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so ihm durch des Herrn Allwehrts Tod zuwachsen
würde, mußte er selbstam Schlage sterben.

Dieser überfiel ihn,alser seinengewöhnlichen Spat-
ziergang des Abends ganz alleine that,sodaßNiemand
gegenwärtig war, der ihm die geringste Hülfe leisten
könnte, wo ihm anders-noch einige Hulfe hätte ret-
ten können. Er maaß also so vieles Erdreich ab,
als nunmehro fuür alle seine kunftige Anschläge groß
genug geworden war, lag todt auf der Erden, und
gab ein grossesobgleich nicht lebendiges Exempel von
der Wahrheit folgender Anmerkung des Horaz:

Tu secanda marmora

Locas sub, ipsum funus, sepulchri
Immemor, strais-domos.

welchen Gedanken wir dem deutschenLeser also er-
klären wollen: „Du schaffest die köstlichsten Bau-
materialien an, da doch eine Haue und eine Spate
zureichend ist, und bauest Häuser, die fünf hundert
Fuß lang und hundert breit sind, und vergissestdes
Hauses von sechs Fuß in der Länge und zween in
der Breite.

Das neunte Kapitel.
Ein Beweis von der Untruüglichkeit des vorher-
gehenden Recepts aus den Klagen derWitt-
we, nebst andern gehörigen Todeszierrathen
als Aerzten u. s.w. und einer Grabschrift in
ihrer wahren Schreibart.

Der
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ESJer Herr Allwehrt, seine Schwester und eine

andere Dame, waren des Abends zur gewöhn-
lichen Stunde in dem Speisezimmer versammlet.
Als sie daselbst eine ziemliche Zeit länger, als ge-
wöhnlich, gewartet hatten, so erklärte der Herr
Allwehrt zuerst, daß er ansienge uüber der Capi-
tains Ausbleiben unruhig zu werden denn er pfleg-
te sich zu seinen Mahlzeiten allemal sehr richtig ein-
zustellen. Er ließ daher mit der Glocke aussen vor
dem Hause, und insonderheit nach den Spatzier-
gängen zu, klingen, die der Capitain gemeiniglich
zu erwählen pflegte.

Allein alles dieses war vergebens, denn der Ca-
pitain hatte sichdurth einen verkehrten Zufall diesen
Abend auf einen neuen Spatziergang begeben. Die
Frau Blisilinn sagte: sie wäre desfalls recht von
Herzen beängstiget. Die andere Dame, die eine von
ihren vertrautestenFreundinnen war, und die wahr-
haftige Beschaffenheit ihrer Zuneigung gar wohl
kannte, that hierauf ihräusserstes,sie zu befriedigen.
Sie sagte ihr: Sie hätte freylich Ursache unruhig
zu seyn: sie sollte aber nur das beste hoffen. Viel-
leicht hätte der angenehme Abend den Capitain an-
gelocket, weiter als sonst zu gehen, oder er wäre auch
wohl von einemNachbar aufgehalten worden. Die
Frau Blifilinn sagte, nein, siewäre versichert, daß
ihm ein Unfall begegnet wäre denn er wurde niche
aussenbleiben, ohne es ihr sagen zu lassen, indem er
wohl wußte, in was für Unruhe siedarüber gerathen
würde. Da die andere Dame keine Gründe mehr
hatte, deren sie sich bedienen konnte, so nahm sie

ihre
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ihre Zuflucht zu dem Bitten, das bey solchen Ge-
legenheiten gewöhnlich ist, und ersuchte sie, sich nicht
so sehr zu ängstigen, denn solches könnte übele Fol-
gen fuür ihre Gesundheit haben. Sie fullete ein
grossesGlas mit Wein, und erhielt es auch endlich
von ihr, daß sie es austrunk.
Der Herr Allwehrt kam nunmehro wieder in

das Zimmer denn er hatte den Capitain selbstge-
suchet. Sein Gesicht zeugete genugsam von seiner
Umuhe, die er empfunden, und die ihn auch ziem-
licher massen sprachlos gemacht hatte. Gleichwie
aber die Bekümmerniß auf unterschiedene Gemuü-
ther verschiedentlich würket, so erhob dieselbe Furcht,
die seine Stimme unterdrücket hatte, die Stimme
der Frau Blifilinn. Sie fieng nunmehro an, sich
selbst in heftigen Ausdrückungen zu beklagen, und
ganze Ströme von Thränen bealeiteten ihre Worte,
wovon die andere Dame erklarte daß sie solche
nicht tadeln konnte ihr aber zu gleicher Zeit ab-
riethe, denselben zu sehr nachzuhängen und sich
bemühete, die Bekümmernisse ihrer Freundinn durch
philosophische Betrachtungen der mancherley Un-
glücksfälle zu lindern, denen das menschliche Leben
täglich unterworfen ist, welches, wie sie sagte, ein
zureichender Gedanke wäre, unsere Gemüther ge-
gen allerley Zufälle so plötzlich oder schrecklich ste
auch seynmögren, zu stärken. Sie sagte: ihres
Bruders Erempel müßte sie die Geduld lehren, der,
ob er gleich keinen so grossen Antheil, als sie selbst,
an diesem Zufalle nehmen könnte dennoch ohne
Zweisel sehr unruhig darüber seynmüßte, und nichts-
destoweniger durch seine Ergebung in den göttlichen

Willen
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Willen seine Bekuümmerniß in die gehörigen Gren-
zen einschränkte.
Sagen sie nichts von meinem Bruder, antwor-

tete die Frau Blifilinn ich alleine bin der Gegen-
stand ihres Mitleidens. Was heißt das Schre-
cken, so ein Freund empfindet, gegen dasjenige,
was eine Ehefrau bey solchen Gelegenheiten fuhlet
Ach, er ist verlohren! Es hat ihn jemand ermor-
det! Jch werde ihn niche mehr sehen. Hier hatte
ein Strom von Thraänen eben die Wurkung bey ihr,
welche die Unterdruckung derselben bey dem Herrn
Allwehrt gehabt hatte sie gerieth in ein tiefes
Stillschweigen.
Wahrend dieser Zwischenzeit kam ein Bedienter

ganz ausser Athem hinein gelaufen und schrie:
der Capitain wäre gefunden, und ehe er noch weiter
reden. konnte, folgten ihm zween andere, die den
todten Körper trugen.
Hier kann der aufmerksame Leser eine andere

Verschiedenheit inden Würkungen der Beküm-
merniß bemerken. Denn wie der Herr Allwehrt
vorhin aus derselben Ursache stillschweigendgewesen
war, die seine Schwester schreyen machte, so ver-
stopfte der gegenwärtige Anblick, der diesem Herrn
Thraänen auspreßte, die Thränen der Dame auf
einmal gänzlich. Sie that zuerst einen heftigen
Schrey, und fiel gleich darauf in eine Ohnmacht.
Die Stube war den Augenblick voller Bedienten,

beren einige nebstder besuchendenDame, beschafftigt
waren, fur die Frau zu sorgen, andere aber nebst
dem Herrn Allwwehrtden Capitain in ein warmes

Dette
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Bette brachten, wo man alle mögliche Mittel ver-
suchte, ihm wieder zum Leben zu verhelfen,
Es sollte uns lieb seyn, wenn wir dem Leser be-

richten könnten, daß dieser beyden Körper mit ei-
nem gleich glücklichen Erfolge wären bedienet wor-
den. Denn denen, welche die Sorge für die Da-
me über sich genommen hatten, glückte es so gut,
daß sie nachdem die Ohnmacht eine anstandige
Zeit gewähret, zu ihrem groößten Vergnugen wie-
der auslebte. Allein in Ansehung des Capitains
waren alle Versuche des Blutlassens, Reibens und
des Spiritus vergeblich. Der Tod, dieser uner-
biteliche Richter, hatte sein Urtheil uüber ihn gespro-
chen, und wollte ihm keinen längern Aufschub geben,
obgleich zweene Aerzte, welche zu gleicher Zeit ge-
sordert waren, und anlangten, zu Rathe gezogen
wurden.

Nachdem diese beyden Aerzte, welche wir, um
alle uübelgesinnte Auslegung zu vermeiden, durch die
Namen Dr. N. und Dr. Z. unterscheiden wollen,
seinen Puls, und zwar Dr. N. den rechten, und
Dr. 3J. den linken gefühlet hatten sokamen sie beyde
darinn uüberein, daß er schlechterdings todt wäre;
allein in Ansehung der Krankheit, oder der Ursache
seines Todes waren sie einander zuwider. Dr. N.
hielt dafür, er wäre an einer Apoplexie, Dr. J. aber,
er wäre an einer Epilepsie gestorben.
Hierüber entstund ein Streit zwischen den gelehr-

ten Mannern, worinn ein jeder die Ursachen seiner
Meynung vorbrachte. Diesewaren von so gleicher
Staärke, daß siebeyderseitsdienten, einen jeden Doctor
in seinen eigenen Meynungen zu bestätigen bey

seinem
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seinem Gegner aber nicht den geringsten Eindruck
hatten.

DieWahrheit zu sagen, es hat fast ein jeder
Arzt seine Lieblingskrankheit, der er alle Siege zu-
schreibet, die uber die menschliche Natur erhalten
werden. Das Podagra, die laufende Gicht, der
Stein, der Gries und die Schwindsucht haben
alle ihre besondere Patronen in der Facultät; keine
Krankheit aber hat mehrere, als das Nervenfieber.
Und hieraus können wir die Verschiedenheit der
Meynungen über die Ursachen des Todes eines Pa-
tienten herleiten, die sich bisweilen unter den Ge-
lehrteßen in der Facultät findet.

Der !Leser wundert sichvielkeicht, daß diese gelehrte
Herren, anstatt sich zu bemühen, dem Patienten
wieder zum Leben zu verhelfen, den Augenblick in
einen Streit wegen der Veranlanung seines Todes
gträthen alleineswaretz in-ber That schonalleder-
gleichenVersachevor ihrer Ankunft gemacht worden.
Denn man hatte den Capirain in ein warmes Bette
geleget, man hatteihm geschröpfet, ihm die Stirne
gerieben, und ihm alle Arten von starken Tropfen
vor die Naseund den Mund gehalten-

Als nun die Acerzte fanden, daß man ihnen in
allen Dingen,die sie verordneten, zuvor gekommen
war, so warensieverlegen, wie sie die Zeit zubrin-
gen sollten, die sie gewdhnlicher und anständiger
Weise fur ihr empfangenes Geld da bleiben mußten,
und sahen sich also genöthiget, eine oder die andere
Materie zur Unterrkdung zu suchen, und was füreine,

cr als
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als die obgedachte, konnte sich ihnen naturlicherWeise
wool bequemer darstellen?
Unsere Aerzte waren im Begriffe, Abschiedzu neh-

men, als der Herr Allwehrt, nachdem er den Capi-
tain aufgegeben, und sich in den göttlichen Willen
gefunden hatte, anfieng, sich nach seiner Schwester
zu erkundigen, und sie bat, dieselbe, noch ehe sie
weggiengen, zu besuchen.
Diese Dame hatte sich nunmehro von ihrer Ohn-

macht wieder erholet, und zwar, um mich der ge-
woöhnlichen Redensart zu bedienen, so gut, als man
es von einer Person in ihren Umständen erwarten
konnte. Nachdem nun, weil dieses eine neue Pa-
tientinn war, alle vorgängige Ceremonien erfüllee
worden, besuchten die Aerzte dieseibe, und ein jeder
von ihnen ergriff minmebhrg eine vomihren Händen,
so wie sie es vorhin mit dem todtenKörper gemacht
Hatten.Der Zufall dieser Dame war dem Zufalle ihreg
Mannes recht auf das äusserste entgegen gesetzt,
denn gleichwiean ihm aller Beystand-derArzney-
kunst vergeblich war, so war solcheran ihr in der
That unnothig.-Es ist gewiß nichts unbilliger, als die gemeine
Meynung, nach welcher die Aerzte so übel als
Freunde des Todes abgemählet werden. Jch glau-
be vielmehr, wenn die Anzahl derer, die durch Ar-
zeney wieder aufkommen gegen die Anzahl der
Martyrer derselben sollte gerechnet werder, sowurde
die erste die letztere weit übertreffen. Ja einige sind
in Ansehung dieses Punktes so vorsichtig, daß sie,
damit sie die Moöglichkeit vermeiden, einen Patien-

ten
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ten zu todten, sich aller Arten des Heilens enthal-
ten', und nichts verschreiben, als solche Sachen, die
weder schaden noch helfen konnen. Jch habe ge-
höret, daß einige von diesen es mit grosserErnst-
haftigkeit als eine Grundregel angegeben, daß man
die Natur sich selbst uüberlassenmüßte, und daß der
Arzt nur dabey stehen, und ihr gleichsam auf dieSchuttern klopfen, und sie aufmuntern durfte, wenn
sie sich wohl verbielte.

Unsere Aerzte funden also ein so schlechtes Ver-
gnugen an dem Tode, daß sie den Körper des Capi-
tains nach einem einzigen Besuche verliessen an
ihrer lebenden Patientinn aber funden sie keinen sol-
chen Widerwillen wegen deren Zufall sie gleich
einig wurden, und anfiengen, ihr mit grossemFleisse
etwas zu verschreiben.

Ob nun die Aerzte, so wie die Dame sie zuerst
überredet hatte waß sie sich übel befünde, sie nun-

C.

daß sie krank waäre, das will ich nicht eigentlich be-
mehro wieder rredet, es in der That zu glauben,

stimmen; allein ste verharrete einen ganzen Monath
lang in allen Zierrathen einer Krankheit. Wahrend
dieser Zeit besuchten sie die Aerzte, sie hiekte War-
terinnen, und alle Bekannte liessen bestandig nach-
fragen, wie sie sich befuünde.

Als endlich die zur Krankheit und zur unmäßigen
Trauer anständige Zeit verflossenwar, bekamen die
Aerzte ihren Abschied, die Dame fieng wieder an
in Gesellschaft zuerscheinen, und siewar durch nichts
anders, als die traurige Farbe, verändert, worinn
sie sich itzo gekleidet hatte.

J 2 Der



0 623
Der Capitain war nunmehro begraben, und mögte

vielleicht einen ziemlichenWeg seinerReisezumLande
der Vergessenheit zuruckgeleget haben wenn nicht
die Freundschaft des Herrn Allwehrts darauf be-
dacht gewesen wäre sein Gedächtniß durch folgende
Grabschrift beyzubehalten die von einem Manne
verfertiget worden, der von eben solcher Geschick-
lichkeit als Aufrichtigkeit war, und der denCapitain
vollkommen gekannt hatte:

Hier lieget9n Erwartung einer freudigen Auferstehung
Der Körper des

Capitain Johann Blifils.
London

Yatte die eyre seiner Geburt,
C

seiner Vrdiehung.
Seine Geschicklichkeiten

machten seiner Beschäfftigung
und seinemVaterlande,

Ind sein Leben machte seiner Religion
und der menschlichen Natue

Ehre.Er war ein gehorsamer Sohn,
ein zärtlicher Ehemann,
ein liebreicher Vater,

ein aufrichtiger Freund,
ein andachtiger Christ,
und ein guter Mensch.

Seine untröstbare Wittwe
hat diesen Stein

als das Andenken
seiner Tugenden
und ihrer Liebe

sxrichtet.
Das
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Das dritte Buch.
Wealches die merkwurdigstenBegebenheiten ent-
holt, die indemHausedes Herrn Allwehrts
vom vierzehnten Jahre desThomas Jones
bis an das neunzehnte Jahr desselbenvorge-
gangen. Jn diesemBuche kann sich der Le-
ser einige Anleitungen in Ansehungder Kin-
derzucht sammlen.

Das erste Kapitel.
Welches wenig oder nichts enthält.

Cer Leser wird sich zu erinnern belieben, daß wir
2) ihm im Anfange des andern Buchs dieserGe-

schichte zu versteben gaben, unsreAbsichtwä-
re, verschiedene grosseZeitpunkte zu übergehen, dar-
inn sich nichts zugetragen, bas wurdig wäre, in ei-
ner Chronikvon dieser Artaufgezeichnet zuwerden.
Bey diesemVerfahren ziehen wir nicht nur unsre

eigene Wuürde und Bequemlichkeit, sondern auch
das Beste und den Nutzen unsrer Leser zu Rathe.
Denn, ohne zu erwehnen daß wir ihn hiedurch ab-
halten, seineZeit nicht durch Lesen ohne Nutzen oder
Ergetzen zu verderben, geben wir ihm bey allen sol-
chen Gelegenheiten Anlaß, die wunderbare Scharf-
sichtigkeit,die er besitzet, anzuwenden, indem er diese
leeren Zeiträumemit seinen eigenen Muthmassungen
anfuüllen kann. Wir haben auch in den vorherge-
henden Blättern dafür gesorget, ihn hierzu geschickt
zu machen.

J 3 Zum
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Zum Exempel: welcher Lesersolltewohl nicht wis-
sen, daß der Herr Allwehrt uüber den Verlust seines
Freundes anfänglich diejenigen Bewegungen des
Schmerzens empfunden, welche bey solchen Gelegen-
heiten sich bey allen Menschen einstellen, deren Her-
zen keine Kieselsteinesind, und deren Köpse gleich-
falls aus keinersoharten Materie bestehen Und wie-
derum, welchem eser kann wohl unbekanntseyn,daß
Philosophie und Religion zu gehöriger Zeit diesen
Schmerz gemaäßigetundendlich gar weggenommen
Indem die erstere vondiesen beyden die Thorheit und
Eitelkeit desselben lehret, und die andere ihn als un-
erlaubt bestrafet, und ihn zu gleicher Zeit durch Er-
weckung kunftiger Hoffnung und Versicherungbesänf-
tiget, die ein starkes und gottesfuürchtiges Gemüthfä-
hig macht, von einem Freunde auf dessen Todbette
mit etwas weniger Gleichgultigkeit Abschied zu nch-
men, als wenn er eine lange Reise unternehmen
wollte, und sich dabey nicht wenigere Hoffnung zu
machen, daß er ihn dereinst wieder sehenwerde.

Es kann auch der vernünftige Leser,in Ansehung
der Frau Brigitta Blifilinn, eben so wenig verlegen
seyn, denn er kann gewiß versichert seyn, daß die-
selbe die ganze Zeit uber, in welcher die Betrübniß
äusserlich anden Körper erscheinen muß, alle Re-
geln der Gewohnheit und des Wohlstandes auf das
genaueste beobachtet, und die Veränderung ihres
Gesichts nach der Veränderung ihrer Kleider einge-
richtet habe. Denn wie dieo erstere sich allmählig
von Flor und Bov in gewöhnliche schwarze Kleidung,
von dieser in schwarz und weiß, und endlich gaS in

bunte
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bunte Tracht veränderte, so ward auch khr Gesicht
vom Trostlosen ins Betrubte, und vom Berrübten
ins Ernsthafte verändert, bis endlich der Tag er-
schien, an welchem es ihr erlaubet war, ihre vorige
Heiterkeit wieder anzunehmen.

Wir haben diese beyden Stucke nur als Exempel
der Beschäfftigungenunserer Leser von der geringsten
Classeangefuhret, Es lassensichaber mit allemGrur-
de viel höhere und stärkere Uebungen der Beurthei-
kungskraft und Einsicht von denen erwarten, die sich
untexden Kunstrichternoben an gesetzet haben. Jch
zweifle nicht, es werden von diesen, in Ansehung der
WBegebenheiten, die sich in dem Hause dieseswürdi-
gen Mannes alle die Jahre herdurch zugetragen ha-
ben, die wir mit Stillschweigen zu ubergehenfür gut
befunden, sehr merkwürdige Entdeckungen gemachet
werden. Denn obgleich in diesemZeitraume nichts
vorgefallen, das einen Platz in dieserGeschichtever-
diente; so ereigneten sich doch verschiedene Zufälle,
die mit denenjenigen von gleicher Wichtigkeit sind,
welche von den tägkichen und wöchentlithen Geschicht-
schreibern berichtet werden, und in deren Lesung ei-
ne grosse Anzahl Leute einen beträchtlichen Theil ih-
rer Zeit, wiewohl wie ich besürchte, mit sehr weni-
gem Nutzen, zubringen. Nun können in den hier
vorgetragenen Muthmassungeneinige von den vor-
trefflichsten Gemüttzskräften mit weit mehrerem
Nutzen angewendet werden, indem es eine weit nötzli-
chere Fähigkeit ist, die Handlungen der Mentchen,
in was für Umständen sie sich auch befinden, aus
ihren Charakteren vorher zu sagen, als von ihren

c Cha-9 4
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Charakteren aus ihren Handlungen zu urtheilen. Die
erstere erfordert eine grössereEinsicht sie kann aber
durch eine wahrhaftige Scharfsichtigkeit zu einer eben
so vollkommenen Gewißheit, als die letzte, gebracht
werden.

Da wir nun uberzeugt sind, daß der größte Theil
unsrerLeserdie seEigenschaft in grosser Massebesitzet,
so haben wir demselben einen Raum von zwölf Jah-
ren gelassen um sich darinn zu üben und werden
nunmehro unsern Helden in dem Alter von ohngesehr
vierzehn Jahren hervorbringen, wobey wir denn nicht
zweifeln, daß viele schon längstens begieriggewesen,
mit ihm in Bekanntschaftzu gerathen.

Das andere Kapitel.
Der Held dieser grossenGeschichte erscheinetmit
sehr schlimmenVorbedentungszeichen. Eine
kleine Erzaählung, von so niedriger Art, daß
vielleicht einige sie kaum ihrer Wissenschaft
wurdig achten. Ein paar Worte von einem
aewissenLandjunker, und mehrere von einem
Jager und einen Hofmeister.
Ja wir uns bey dem ersten Anfange unsrer Hi-
storie entschlossenhaben, niemand zu schmei-

cheln; sondern unsre Feder durchgehends von der
Wahrheit führen zu lassen; so sehen wir uns ge-
nöthiget, unsern Held auf eine nachtheiligere Weise
auf den Schauplatz zu bringen, als wir es gewün-
schet hätten und gleich bey seinem ersten Auftritte
aufrichtig zu erklären daß die allgemeine Mey-

nung
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nung aller Hausgenossendes Herrn Allwehrts gewe-
sen,unserHeld wäre gewißlich gebohren, um gehen-
ket zu werden.

Es thut mir in der That leid zu sagen, daß sich
zu dieserMuthmassungvieleUrsache gefunden. Der
Knabe hatte von seinen ersten Jahren an eine Nei-
gung zu manchem Laster, insonderheit aber zu einem
blicken lassen welches gerades Weges zu dem
Schicksale fuühret, das, wie wir eben angezeiget, auf
eine soprophetische Weise wider ihn war verkundiget
worden. Er warschon von drey Diebstählen uber-
wiesenworden, nemlich daß er einen Obstgarten be-
stohlen „eine Ente aus eines Pachters Garten weg-
genommen und dem jungen Herrn Blifil einen
Ball aus der Tasche gemauset hatte.

Die Laster dieses jungen Menschen wurden durch
das nachtheilige Ansehen gar sehr vergrössert, in
welchem sie erschienen wenn man sie gegen die Tu-
genden des Herrn Biifils, seinesCameraden, hielt.

Dieß war ein Knabe von einer so gar andern Art,
als der kleine Jones, daß nicht nur das Haus, son-
dern auch die ganze Nachbarschaft von seinem Lobe
erschallete.
Er war wurklich ein Knabe von einer besondern

Beschaffenheit, mäßig, bescheiden und gottesfuürch-
tiger, als man, seinen Jahren nach, sich von ihm
hätte vorstellen können. Eigenschaften, welche ihm
die Liebe eines jeden erwurben, der ihn sahe dahin-
gegenderkleine Thomas Jones bey Niemanden ge-
litten war, und viele sich darüber wunderten, daß

J 5 der
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der Herr Allwehrteszugeben konnte, daß ein solcher
Knabe zugleich mit seinem Enkel erzogen würde,
dvessen gute Sitten so leicht durch diese böse Sxempel
könnten verderbet werden.

Ein Zufall, der sich um diese Zeit zutrug, wird
unsern vernunftigen Lesern die Charaktere dieserbey-
den jungen Personen weit besser vor Augen legen,
als solches durch die längsteAbhandlung würde ge-
schehen können.

Thomas Jones, der, so böse als er ist, zum Hel-
den dieser Historie dienen muß, hatte nur einen ein-
zigen Freund unter allenBedienten des Hauses denn
die Frau Wilkins hatte ihn schon lange aufgegeben,
und war mit ihrer Frau vollkommen wieder ausge-
söhnet. Dieser Freund war der Jaäger, ein Kerl von
einer leichtfertigen Gemuthsart, und von dem man
glaubte, daß er von dem Unterschied des Mein und
Dein keine genauere Begriffe hätte, als der junge
Herr selbst. Diese Freundschaft gab daher zu man-
chen sehrspöttischenAnmerkungen unter den Bedien-
ten Anlaß, davon die meisten entweder vorhin schon
Sprichwoöörter gewesenwaren, oder es zum wenig-
sten jetzo geworden sind. Der ganze Witz dersel-
ben läßt sich in dem kurzen lateinischen Sprichwort
fassen: Noscitur ex socio, welches, wie ich glau-
be, deutschso ausgedrückt werden kann Man kann
ihn an der Gesellschaftkennen, die er unterhält.
DieWahrheit zu sagen, etwas von der erschreck-

lichen Gottlosigkeit andem Jones, davon wir eben
drey Erempel angesühret haben, liesse sich vielleicht
von der Anreitzung herleiten, die er von diesem Kerl

erhielte,



0

erhielte, der bey zwo oder drey Gelegenheiten das-
jenige gewesen war, was die Gesetze einen Heler
nennen. Denn die ganze Ente, und ein grosser
Theil der Aepfek war zum Gebrauch des Jagers
und seines Hauses verwandt worden. Wiewohl,
weil Jones allein ertappet ward, der arme Kna-
be nicht nur den ganzen Schmerz, sondern auch
die ganze Schaude tragen mußte, welches beydes
ihm auch wiederum bey der folgenden Gelegenheit
zu Theil ward. Dichtan des Herrn Allwehrts Gut
stieß das Gebiet eines von denen Edelleuten, welche
Bewahrer desWildes genennet werden. Von die-
ser Art Leuten sollteman, wegen ihrer grossen Stren-
ge, womtt sie den Tod eines Hasens oder einesReb-
huns rächen, gkauben, daß siemit den Bannianen
in Jndien einerkey Abergkauben unterhiekten von
deren vielen uns berichtet wird, daß sie ihr ganzes
Leben zur Erhaltung und zum Schutze gewisser Thie-
re widmen, wenn nur nicht diefe europäische Ban-
nianen, da sie die Thiere fur andre Feinde beschüt-
tzen, selbsten unbarmherziger Weise so viel davon
schlachteten, als ein Psferd tragen kann, daß siealso
klärlich von allem dergleichen heidnischen Aberglauben
freygesprochen werden.

IJch habe in der That eine weit besere Meynung
von diesen Leuten, als einige von ibnen unterhalten3
denn ich glaube, sie folgen der Ordnung der Natur,
und den Eudzwecken, wozu sie auf eine weit stärkere
Art, als vieke andere, bestimmet sind. Wie nun
Horaz uns saget es seyn gewisse Arten menschlicher
Creaturen

Fru-
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Fruges consumere nati

„gebohren, die Früchte zu gerzehren“ so zweisleich
auch im geringstennicht, es seyn andre

Feras consumere nati

„gebohren, die Thiere auf dem Felde, oder, wie esge-
meiniglich genannt wird, das Wild zu verzehren,“
und niemand wird vermuthlich läugnen, daß der-
gleichen Herren den Endzweck ihrer Schöpfung er-
fullen.

Der kleine Jones gieng einstmit demJäger aus
Schiessen,als einVolk Rebhuner nicht weit von der
Grenze des Gutes aufstieg, uber welches das Glück,
um die weisen Endzwecke der Natur zu erfüllen, ei-
nen von diesenWildverzehrern gesetzet hatte. Die
Vöogel flogen in dasselbe hinein, und unsre beyden
Jäager wurden gewahr, daß sie sich ohngefehr zwey
oder drey hundert Schritte über des Herrn Allwehrts
Gebiet in einem Gebusche gesetzet hatten.

DerHerr Allwehrt hatte diesemKerl, bey Strafe,
seinen Platz zu verlieren, ernstlich verboten, sich an
keinem seinerNachbaren, so wenig an denen, die in
diesemStücke nicht soscharfwaren, als andem Herrn
dieses Gutes zu vergreifen. Jn Ansehung anderer
war dieser Befehl eben nicht allemal gar zu gewis-
senhaft beobachtet worden allein da die Strenge des
Herrn, bey welchem die Rebhuner ihre Zuflucht ge-
nommen hatten, bekannt genug war, sohatte derJaä-
ger es bisher noch niemals versucht, in sein Gebiete
einen Eingriff zu thun. Er hätte es auch noch jetzt
nicht gethan, wenn nicht der jungere Jager, der in

Ver-
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Verfolgung des fliegenden Wildes ausserordentlich
hitzig war, ihn so sehr dazu beredet hätte; allein
da sich Jones nicht abweisen ließ, so gab der an-
dere, der selbst begierig genug auf das Wild war,
seinen Ueberredungen nach, so daß sie in dieses Ge-
biet hinein giengen, und eines von den Rebhünern
schossen.
Der Herr war damals eben nicht weit vortihnen

zu Pferde, und als er schiessen hörte, eilte er daäAu-
genblick nach dem Ortezu, und entdeckte den armen
Thomas; denn der Jager war in den dickesten
Theil des Gebüsches gesprungen, wo er sichglucklich
versteckt hielt.
Als der Edelmann bey dem Knaben nachgesu-

chet, und das Rebhun gefunden hatte, so sagte er:
es sollte ihm ubel bekommen, und schwur, er wollte
es dem Herrn Allwehrt sagen. Er hielt auch red-
lich sein Wort: denn er ritte den Augenblick zu
dem Herrn Allwehrt, und beklagte sich darüber,
daß man sich an seinem -Gehege vergriffen, in so
starken Ausdrückungen, und in so bittern Worten,
als wenn ein Einbruch in seinem Hause geschehen
mwaäre, und man ihm seine besten Sachen aus dem-
selben gestohlen hätte. Er setzte hinzu: es wäre
noch jemand anders dabey gewesen, wiewohl er ihn
nicht hätte entdecken können; denn zwo Flinten wä-
ren fast zu gleicher Zeit losgegangen. Und, sagteer:
„wir haben zwar nur dieses einzige Rebhun gefun-
den aber Gott weiß, was sie sonst für Schaden
gethan haben,.
Als Thomas zu Hause kam, ward er gleich vor

dem Herrn Allwehrt gefordert. Er gestand die That,
und
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und fuhrte keine andere Entschuldigung an, als die,
welche sich inder That wahr befand, das nemlich
das Volk Hüner wurklich in des Herrn Allwehrts
eigenem Gehage aufgestiegen waäre.
Hierauf ward Thomas gefrager: wer bey ihm

gewesen wäre? welches der Herr Allwehrt durchaus
wissenwollte, indem er dem Beklagten den Um-
stand der beyden Flinten vorhielt, der sowohl von
dem Herrn, als seinen beyden Bedienten, war aus-
gesagt worden. Thomas aber blieb steif dabey, er
waäre nur alleine gewesen. Daoch die Wahrheit zu
sagen, er bedachte sich anfangs ein wenig, welches
den Herrn Allwehrt in seinemGlauben wurde be-
stärker haben, wenn das, was der Herr und seine
Bedienten gesage, einer fernern Bestätigung ge-
braucht hätte.
Der Jager, welcher eine verdächtige Person

war, ward nunmehro geholet, und befraget. Die-
ser aber der sich auf des Thomas Versprechen
verließ, alle Schuld über sich zu nehmen, läugnete
ganz unerschrocken, daß er mit dem jungen Herrn
in Gesellschaft gewesen wäre, und sagte,er hatte
ihn den ganzen Nachmittag nicht mit Augen ge-
sehen.
Der Herr Allwehrt wandte sich hierauf mit ei-

nem mehr als gewöhnlich zornigen Gesichte zum
Thomas, trieb ihn an, ihm zu bekennen wer
bey ihm gewesen, und sagte ihm noch einmal, daß
er es schlechterdings wissen wollte. Der Knabe
blieb indessen doch beständig bey seinem gefaßten
Emschlusse, worauf ihn der Herr Allwehrt sehr
zornig von sich ließ, und ihm sagte: er wollte ihm

bis
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bis auf den andern Morgen Bedenkzeit geben, da
er von einer andern Person, und auf eine andere
Art, sollte befraget werden,
Der arme Jones brachte seine Nacht sehr betrübe

zu, und zwar um so viel mehr, weil er seinen ge-
wohnlichen Cameraden nicht bey sich hatte denn
der Herr Blisil war mit seiner Mutter auf einen
Besuch ausgefahren. Die Furcht der Strafe, die
er auszustehen hatte war bey dieser Gelegenheit
für ihn das geringste Uebel. Sein Hauptkummer
war- nur, es mögte ihn seine Standhaftigkeit ver-
lassen, und er dahin gebracht werden, den Jaäger
zu verrathen, dessenUnglück, wieer wohl wußte, eine
gewisseFolge davon seyn würde.
Der Jäger brachte seine Zeit auch nicht viel ver-

gnügter zu. Er hatte eben dieselbe Furcht, als der
junge Mensch, fur dessen Ehre er gleichfalls mehr
Zartlichkeit, alsfür seine Haut, hatte.
Als Shoinas des Morgens bey dem ehrwurdi-

gen Herrn Hartmann erschien, der die Person war,
welcher der Herr Allwehrt den Unterricht der bey-
den Knaben anvertrauet hatte, so wurden ihm von
diesen Herrn dieselben Fragen vorgeleget, die schon
den Abend vorher an ihn ergangen waren und
worauf er dieselbe Ankwort ertheilte. Die Felge
vavon war eine so scharseGeisselung, daß sie der
Tortur nicht viel nachgab, womit in einigen Lan-
dert die Bekenutnissevon denVerbrechern heraus-
geholet werden.
Thomas ertrug dieseStrasemit grosserHerzhaf-

tigkeit. Und ob ihn gleich der Herr Praceptror zwi-
schen
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schen jedem Streiche fragte: Ob er nicht bekennen
wollte, so wollte er sich doch lieber das Fell weidlich
zergerben lassen, als seinen Freund verrathen, oder
seine gethane Zusage brechen,

Der Jager war nunmehro seiner Angst befreyet,
und der Herr Allwehrt selbst fieng an, über des
Thomas Leiden unruhig zu werden. Denn ohne,
daß der Herr Hartmann, welcher heftig daruber
erbittert war, daß der Junge das nicht sagen wollte,
was er verlangte, seine Strenge weit über die Ab-
sicht dieses guten Mannes getrieben hatte, fieng er
nunmehro an zumuthmassen der Edelmann könnte
sich wohl geirret haben, welches auch seine grosse
Heftigkeit und Wuth wahrscheinlich zu machen-
schien, und was die Bedienten zur Bestätigung
der Erzählung ihres Herrn gesagt hatten, das hiele
er von keiner sonderlichenGlaubwürdigkeit zu seyn.
Wie nun Grausamkeit und Ungerechtigkeit zweene
„Dinge waren, deren sich der Herr Allwehrt keinen
Augenblick bewußt seyn wollte so ließ er den
Thomas kommen, und sagte, nach vielen liebrei-
chen und freundlichen Ermahnungen: „Jch bin
überzeuget, mein liebes Kind daß mein Argwohn
dir zu nahe gethan hat. Es thut mir nur leid,
daß du desfalls so scharf bist gestrafet worden.
Er schenkte ihm endlich ein kleines Pferd, um es
wieder gue zu machen, und wiederholte nochmals
seine Empfindlichkeit uber das, wasgeschehen wäre.

Die Schuld des Thomas stieg ihm nunmehro, so
zu reden, ins Gesichte, welches; gewiß keige Strenge
jemals bey ihm wurde ausgerichtet haben. Die

Streiche
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Streiche des Hartmanns waren ihm weit erträg-
licher, als des Herrn Allwehrts Großmuth. Die
Thränen drungen ihm aus den Augen, er fiel auf
seine Knie, und sagte „Ach, mein Herr, sie
sind gar zu gütig gegen mich. Jn der That, das
sind sie. Jn der That, ich verdiene das nicht.
Er hätte auch beynahe in dem Augenblicke, weil
ihm das Herz gar zu voll war, das Geheimniß
entdecket, wenn ihm der gute Engel des Jägers
nicht vorgestellet, wie es dem armen Kerl darnach
gehen wurde, und diese Betrachtung seine Lippen
versiegelt hätte.
Hartmann that alles, was er konnte, den Herrn

Allwehrt zu bewegen, dem Knaben nicht das ge-
ringste Mitleiden noch die geringste Zaärtlichkeit
zu bezeigen denn er sagte: er wäre doch auf einer
Unwahrheit bestanden. Er ließ sich auch verlau-
ten, eine wiederholte Geisselungwürde die Sache,
aller Vermuthung nach, wohl ans Licht bringen.
Allein der Herr Allwehrt wollte zu diesem Ver-

such schlechterdings seine Einwilligung nicht geben.
Er sagte, der Knabe hätte dafür, daß er die Wahr-
heit verheelet, schon genug ausgestanden wenn er
auch wurklich schuldig wäre, wozu er denn wohl
keinen andern Bewegungsgrund, als eine übel ver-
standene Ehre, haben mögte.

Ehre! rief Hartmann mit einiger Hitze, nichts
als Widerspenstigkeit und Hartnackigkeit! Kann
die Ehre wohl jemand lügen lehren oder kann
wohl eine Ehre seyn, die nicht von der Religion
abhaänget

K Diese
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Diese Unterredung geschahe bey Tisch, als die

Mahlzeit eben geendiget war, und es funden sich
dabey der Herr Allwehrt, der Herr Hartmann und
noch ein dritter Herr gegenwärtig, der sich nunmehro
auch in den Streit einließ, mit welchem wir, ehe
wir weiter fortfahren, unsere Leser vorher genauer
bekannt machen wollen.

Das dritte Kapitel.
Der Charakter des Herrn Vierecks, des Welt-
weisen, und des Herrn Hartmanns, des

Gottesgelehrten, nebst einem Streite uüber

C5er Name dieses Herrn, der sich damals schon
eine Zeitlang in des Herrn Allwehrts Hause

aufgehalten hatte, war Herr Viereck. Seine na-
türlichen Gaben waren eben nicht von der höchsten
Art, sie waren aber durch eine gelehrte Erziehung
gar sehr verbessert worden. Er war in den Alten
sehr bekesen, und hatte alle Werke des Plato und
Aristoteles vollkommen inne. Nach diesen grossen
Mustern hatte er sich hauptsächlich gebildet. Bis-
weilen stimmte er mit des einen, und bisweilen mit
des andern Meynung überein. JInderSittenlehre
war er ein offenbarer Platonicus, in der Religton
aber war er dem Aristoteles zugethan.
Allein ob er gleich, wie wir gesagt haben, seine

Moral nach demMusterdes Plato eingerichtet hatte,
so kam er doch mit der Meynung des Aristoteles
vollkommen überein, indem er diesen Mann viel-
mehr als einenPhilosophen, oder speculativenMann,

J

denn
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denn als einen Gesetzgeber ansahe. Diese Mey-
nung trieb er sehr weit, so gar, daß er alle Tugend
bloß als eine theoretische Materie betrachtete. Er
behauptete solches zwar, so viel ich gehöret, nie-
mals gegen jemand, und doch kann ich bey der ge-
ringsten Beobachtung seiner Aufführung nicht um-
hin zu glauben daß solches seine wärklicheMey-
nung gewesen zumal da es einige Widersprüche
vollkommen hebet, die sich sonst in seinemCharakter
zeigen wurden.
DieserHerr, nebst dem Herrn Hartmann, ka-

men niemals zusammen, daß sie nicht mit einander
disputirten denn ihre Meynungen waren einander
schnurstracks entgegen. Der Herr Viereck hielt
dafur: die menschliche Natur wäre die Vollkom-
menheit aller Tugend und das Laster wäre eine
Abweichung von unserer Natur, auf dieselbe Art,
als die Häßlichkeit andem Körper. Der Herr
Hartman behauptete hingegen: das menschliche
Gemuth waäre nach dem Falle nichts als ein Cloak
der Gottlosigkeit, bis es durch die Gnade gereiniget
und befreyet würde. Bloß in einem Punkte kamen
sie überein, nemlich in allen ihren sittlichen Reden
hörte man niemals das Wort Gute. Der Lieb-
lingsausdruck des ersternwar: die naturliche Schön-
heit der Tugend, und des andern:? die gottliche
Macht derGnade. Der erste maaß seine Hand-
lungen alle nach der unveranderlichen Regel des
Rechts, und dem ewigen Zusammenhange der
Dinge ab; derletztere entschied alle Materien durch
Anführung anderer, wobeyer sich allezeit der heili-
gen Schrift und ihrer Ausleger bedienete.

K 2 Nach
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Nach dieser kurzen Einleitung wird sich der Leser
erinnern daß der Gottesgelehrte seine Rede mit
einer triumphirenden Frage geendiget, worauf er
keine Antwort befürchtet hatte. Es war diese
Kann wohl eine Ehre seyn, die nicht von der Re-
ligion abhänget

Viereck antwortete hierauf: es wäre unmöglich
philosophisch über Wörter zu reden, wenn die eigent-
liche Bedeutung derselben nicht vorher vestgestellet
worden. Es fanden sich nicht leicht Wörter, die
eine weitläuftigere und ungewissere Bedeutung hat-
ten, als die, deren er sich itzo bedienet. Es wären
in der That von der Ehre eben so verschiedeneMey-
nungen, als von der Religion. „Alkein, sagte er:
wenn sie durch Ehre die wahre naturliche Schönheit
der Tugend verstehen, sowill ich behaupten, baß sie
von einer jeden Religion unabhängig sey. Ja, setzte
er hinzu, sie selbstwerden zugeben, daß sie von allen
Religionen, aussereiner einzigen, unabhängig sey,
ein Mahometaner, ein Jude und ein jeder Verthei-
diger aller verschiedenen Secten in der Welt, wird
solchee auch thun.

Hartmann versetzte, er disputirtenach der gewöhn-
lichen Bosheit aller Feindeder wahren Kirche. Er
sagte: er zweifelte nicht, es wurden alle Ungläubige
und Ketzer in der Welt, wenn sie könnten, die Ehre
nach ihren eigenen ungereimten Jrrthumern und
verdammlichen Betrügereyen bestimmen. Allein
die Ehre, sagt er: ist deswegen nicht vielfach, weil
sich viele ungereimte Meynungen daruber finden
auch ist die Religion nicht vielfach, weil verschiedene

Secten
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Secten und Ketzereyen in derWelt sind, Wenn ich
von der Religion rede, so verstehe ich die christliche,
und nicht nur die christliche Religion, sondern auch
die protestantische, und nicht nur die protestantische,
sondern auch die Religion der englischen Kirche und
wenn ich von der Ehre rede, so verstehe ich darunter
diejenige Art der göttlichen Gnade welche nicht
nur mit dieser Religion bestehet, sondern auch von
derselbigen abhänget, und mit keiner andern beste-
hen, noch von keiner andern abhängen kann. Wenn
man nun saget, daß die Ehre, die ich hier verstehe,
und welche, wie ich meynte, alle die Ehre war, die
man mir darunter zu verstehen zutrauen könnte, eine
Unwahrheit zu unterstutzen, ja wohl gar einzugeben
vermag; so heißt das eine solche Ungereimtheit be-
haupten, die so anstößig ist „daß man sie sich kaum
vorstellen kann.
Jch nahm mich, sagte Viereck, mit Fleiß in Acht,

eine Folgerung zu machen, die ich schon aus dem,
was ichgesagt, augenscheinlichzu seynhielte. Wenn
sie sie abergemerket haben, sobin ich versichert, sie ha-
ben es nicht versuchet, dieselbezu beantworten. Je-
doch den Artikel von der Religion bey Seite gesetzet3
so halte ichesaus dem, was sie gesagt, für ausge-
macht, daß wir unterschiedeneBegriffevonder Ehre
haben. Warum aber kommen wir nicht in einerley
Ausdruckungen in Ansehung der Erklärung über-
ein? Jch habe behauptet, daßwahre Ehre und wah-
re Tugend einerley bedeutende Ausdrücke seyn, und
daß sie sich beyde, in der unveränderlichen Regel des
Rechts, und dem ewigen Zusammenhangeder Dinge,
gruünden. Da nun diesen eine Unwahrheit schlechter-

K 3 dings
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dings zuwider ist so ist es gewiß, daß wahre Ehre
keine Unwahrheit unterhalten kenne. Jn diesem
Stucke kommen wir also, wie ich glaube, überein:
aber daß man von dieser Eyre sagen könne, daß sie
in der Religion gegründet sey, vor welcher sie doch
hergehen muß, wenn wir durch die Religion ein po-
sitives Gesetz verstehen
Jch, antworrete Hartmannmiteiniger Hitze, ich

sollte mit einem Manne uübereinstimmen, der da be-
hauptet, daß die Ehre vor der Religion hergehet
Herr Allwehrt, was sagen sie dazu, ist das an
dem-22
Er wollte fortfahren allein der Herr Allwehrt

legte sich dazwischen und sagte ihnen ganz kaltsin-
nig: siehätten ihn beyde nicht rechtverstanden denn
er hätte nichts von der wahren Ehre gesagt. Es ist
moöglich, daß er die benden Disputirendenicht so leicht
würde beruhiget haben, die nunmehro gleich hitzig
geworden waren, wenn nicht etwas anders vorgefal-
Ilen wäre, welches ihrer gegenwärtigen Unterredung
ein Ende gemacht hätte.

Das vierte Kapitel.
Welches eine nöthige Vertheidigung für den
Verfasserenthalt; nebsteinem kindischen Zu-
falle, der vielleicht gleichfalls einer Verthei-
digung noöthig hat.

Goe ich weiter gehe, bitte ich mir die Erlaubniß
aus einigen übeln Auslegungen vorzubeu-

gen, zu welchen der Eifer einiger weniger Leser diesel-
ben
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ben verleiten könnte. Denn ich wollte nicht gerne
mit Wissen und Willen jemanden ein Aergerniß ge-
ben, zumal solchen Leuten die inSachen der Tu-
gend oder der Religion hitzig sind.
Jch hoffe also „es werde niemand durch den gröb-

sten Mißverstand, oder eine Verdrehung meiner
Meynung, sich fo verkehrte Begriffe, von mir ma-
chen, als wenn ich mich bemühen sollte, die größten
Vollkommenheiten der menschlichen Natur lächer-
lich vorzustellen,welche das menschliche Herz in der
That allein reinigen „adeln und über die unvernunf-
maen Geschöpfe erheden. Dieß, mein Leser, un-
terstehe ich mich zu sagen? (und je rechtschaffener
dein Gemuth ist, desto eher wirst du geneigt seyn,
mir zu glauben Jch wollte lieber die Gedanken
dieser beyden Personen in einem ewigen Stillschwei-
gen begraben haben, als einem von diesenherrlichen
Dingen zu nahe treten.
Es geschiehet vielmehr aus der Absicht ihnen

Dienste zu kersten, daß ich es über mich genommen
habe, das Leben und die Thaten zweener ihrer falschen
und vorgeblichen Ritter zu beschreiben. Ein verrä-
therischerFreundist der allergefährlichste Feind, und
ich will es kühnlich sagen, daßder Religion und Tu-
gend von den Heuchlern weit mehr wurklicher Scha-
de zugefuget worden, als die witzigsten Bösewich-
ter und Ungläubige ihnen jemals haben verursachen
können. Ja noch mehr, da diese beyde in ihrer Rei-
nigkeitmit Recht die Bande der bürgerlichen Gesell-
schaft genennet werden und wurklich der allergrößte
Segen sind; so sind sie, wenn sie Betrug, Vor-
wand und Verstellung vergistet hat, zum größten

K 4 burgere S
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bürgerlichen Fluch geworden, und haben die Men-
schen fahig gemacht, ihrem eigenen Geschlechte den
größten Schaden zuzufügen.

Jch zweisle nicht daran, daß diese meine lächerliche
Vorstellung uüberhaupt nicht erlaubt seyn sollte son-
dern meine Hauptsorgeistnur diese, weil auch oöfters
viele wahre und gerechte Gedanken aus dem Munde
dieser beyden Personengehen, sokönnte alles dieses zu-
sammengenommen werden, und ich in den Verdacht
gerathen, als wenn ich alles mit einander lächeglich
zu machen suchte. Der Leser wird aber so gut tebnne
underwägen, da diesebeyden Leute keine völligen Näre
ren gewesen, sosey auch nicht zu glauben, daß sie lauz
ter unrichtige Grundsätze behauptet, und daß nichts
als lauterUngereimtheiten ausjihrem Munde gegan-
gen. Was fur eine Ungerechtigkeit würde ich denn
nicht ihrem Charakter haben wiederfahren lassen,
wenn ich bloß das Böse ausgesucht hätte, und wie
entsetzlich böse und hinkend müßten ihre Vorstellun-
gen alsdenn nicht geschlenen haben

Ueberhaupt, es ist nicht die Religion oder die Tu-
gend, sondern der Mangel derselben, so allhier zur
Schau gestellet wird. Hatten nicht Hartmann die
Tugend, und Viereck die Religion, in der Zusam-
mensetzung ihres Systemszu sehr hindan gesetzt, hät-
ten sie alle natürliche Güte des Herzens nicht gänz-
lich von sich entfernet gehabt, so wurde ich sie nie-
mals als läche lichePersonenin dieser Geschichte vor-
gestellethaben, in welcher ich nunmehro fortfahren
will.

Die
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Die Sache, welche dem Streite, dessenwir in dem

vorigen Kapitel gedacht, ein Ende machte, war keine
andre, als ein Zank zwischen dem jungen Blifil und
Thomas Jones, dessen Folge war, daß der erstere
eine blutige Nase bekam. Denn ob gleich der Herr
Blifil, ungeachtet er der jungstewar, den andern
an Grosseubertraf, sowar ihm dieserdoch in der edlen
Kunstdes Schlagens weit uüberlegen.
Thomas vermied indessenmit grosser Vorsicht

alle Händel mit diesem jungen Menschen. Denner
war, aller seiner Schelmereyen ungeachtet, dennoch
ein Knabe, der niemand etwas zuwider that, er
hatte auch würklich Liebe für den Blifil, und über
dieses wurde der Herr Hartmann, der dem andern
allemal beystund, ihn schon genugsam davon ab-
geschrecket haben.
Allein ein gewisser Schriftsteller sagt gar recht

Kein Mensch ist zu allen Stunden klug es ist daher
kein Wunder, wenn es ein Knabe nicht allemal ist.
Es erhub sichim SpieleeinStreit zwischen den bey-
den Knaben, woruüber Blifil den Thomas ein bett-
lerisches Hurkind nannte. Woraufdenn der letztere,
der etwas hitzig vorder Stirne war, den Augenblick
das Phaänomenon auf des erstern Gesicht zum Vor-
schein brachte, dessenwiroben gedacht haben.
Der Herr Blifil erschien alsomit btutiger Nase

und herabrollenden Thränen vor seinem Oheim und
dem schrecklichen Hartmann. VordiesemGerichte
geschahe den Augenblick die Anklage des Angriffs,
Schlagens und Verwundenswider den Thomas, der
zu seiner Entschuldigung nichts anders, als die ihm

K 5 wider-
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wiederfahrne Reizung vorbrachte, welches auch in
der That der einzige Umstand war, den der Herr
Blifil ausgelassenhatte.
Es ist auch gar leicht möglich, daß ihm derselbe

habe entfallen können, denn in seiner Antwort be-
stander veste darauf, er hätte sich dergleichen Benen-
nung garnicht bedienet,wobey er hinzusetzte: GOtt
behüte mich dafür, daß jemals dergleichen garstige
Worte aus meinem Munde kommen sollten.
Thomas blieb, wiewohl wider alle From des

Rechts, dabey, daß er dieie Worte gesagt hätte,
worauf Blifil versetzte „Dasistgar kein Wunder.
Leute, die eine Unwahrheit sagen, werden sich einer
andern wegen gar kein Bedenken machen. Wenn
ich meinemSehrmeister eine solche gottloseLügevorge-
bracht hätte, als er gethan hat, so würde ich mei-
ne Augen nicht aufschlagendürfen.c
„Was für eine Lüge, Kind, riefHartmann ganz

hitzig?„Wie, hat er ihnen nicht gesagt, daß Niemand
mit ihm aus Schiessengewesen, da er das Rebhun
geschossen Er weiß es aber wohl (hier vergoß er
eine ganze Fluth von Thränen) ja er weiß es; denn
er at mir bekannt, daß der schwarze Jacob, der

J sgetlee Wene Zant,
du hattest die Wahrheit nicht bekennen wollen,
wenn der Lehrmeister dich auch inStuücken zerhaueu
hätte.
Hierauf strahltedem Herrn Harttnann das Feuer

aus den Augen, under riefim Triumph aus: „Oho!
dieß istihr unrecht verstandenerBegriff von der Eh-

re!
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re! Dieß ist der Knabe, der nicht zum andernmal
sollte gezüchtiget werden Der Herr Allwehrt aber
wandte sich mit einem weit sanstmüthigern Gesichte
zu dem Knaben, und sagte: „Jstdieß wahr, Kind,
wie bist du dazu gekommen, so hartnäckig auf einer
Unwayrheit zu bestehen

Thomas sagte: „Er verabscheuete die Lugen so
gut, als sonst jemand allein er hatte geglaubet,
seine Ehre verbunde ihn so zu verfahren denner
hätte es dem armen Kerl versprochen ihn zu ver-
schweigen er hätte sich um so viel mehr hierzu ver-
bunden zu seyn geglaubet, weil der Jäger ihn gebe-
ten, nicht in dieses Herrn Gehege zu gehen, und es
zuletzt bloß ihmzu Gefallen aufseiner Ueberredung ge-
than hätte. Er sagte, dieß wäre die ganze Wahr-
heit, und er wollte seinen Eid darauf ablegen. Er
beschloß damit daß er den Herrn Allwehrt bat,
Mitleiden mit des armen Kerls Familie zu haben,
zumal, da er nur allein schuldig gewesen, und es
sehr hart gehalten hätte,den andern dazu zu bewegen.
Jn der That, mein Herr, fuhrer fort, was ich gefagt
habe, kann kaum eine Lügen genannt werden denn
der arme Kerl war an der ganzen Sache unschul-
dig. Jch wurde gewiß alleine den Vögeln nachge-
gangen seyn, ich that es auch anfänglich, und er
folgte mir bloß, mehreren Schaden zu verhüten. Jch
bitte sie, mein Herr, strafensie mich, nebhmen sie mir
mein kleines Pferd wieder weg, aber verzeihen sie
dem armen Jager.

Herr Allwehrt bedachte sich einige Augen-
blicke, ließ darauf die beydenKnaben gehen, und

rieth
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rieth ihnen, sichins kuünftige freundlicher und friedfer-
tiger gegen einander zu bezeigen,

Das funste Kapitel.
Die Meynungen des Gottesgelehrten und des
Weltweisenüber diese beyden Knaben, nebst
einigen Ursachen ihrer Meynungen und andern
Materien.

G- ist sehr wahrscheinlich, daß der junge Blifil
durch die Entdeckung dieses Geheimnisses,wel-

ches ihm in der größten Vertraulichkeit war mit-
getheilet worden, seinen Kameradeneiner guten Geis-
selung überhob. Die blutige Nase wurde zwar
an und fur sich selbstbey dem Herrn Hartmänn schon
Ursache genug gewesen seyn zur Züchtigung zu schrei-
ten nun aber ward dieses gänzlich durch die Ue-
berlegung der andern Sache vergessen, und in An-
sehung derselben, sagte der Herr Allwehrt, wie sie
alleine waren, er glaubte, der Knabe verdiente eher
Belohnung als Strafe. Es ward also die Hand des
Herrn Hartmannsdurch eine allgemeine Verzeihung
zurück gehalten.
Hartmann, dessenGedanken voller Birken wa-

ren, zog hestig wider diese schwache, und wie er es
zu nennen wagen wollte, wider diese gottlose Gelin-
digkeit les. Die Strafe solcher Verbrechen zu er-
lassen, sagte er, wäre so gut als dieselben zu reizen.
Er hielt sich weitläftig bey der Zuchtigung der Kin-
der auf, und führte viele Sprüche aus dem Salo-
mon und andern an welche aber, weil man sie in

so
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so vielen andern Buchern finden kann, hier nicht
sollen gefunden werden. Hierauf kam er auf das
Laster der Lügen, in welcher Materie er sich eben so
gelehrt zeigte, als in der ersten.
Viereck sagte, er hätte sich bemühet, die Auf-

führung des Thomas mit seiner Jdee der vollkom-
menen Tugend zu vergleichen allein es hätte nicht
angehen wollen. Er gestand, daß sich etwas dar-
inn fuüünde, so beym ersten Anblicke Tapserkeit zu
seyn schien, da aber Tapferkeit eine Tugend, Falsch-
heit hingegen ein Laster wäre, so könnten diese beyde
auf keine Art vereiniget werden. Er setzte hinzu,
weil dieses auf gewisseArt Tugend und Laster mit
einander vermischen hiesse, so wäre es des Herrn
Hartmanns Ueberkegung wohl wehrt, ob nicht aus
dieser Ursache, eine fernere Züchtigung müßte auf-
geleget werden.
Gleichwie diese beyde Herren dem Jones zu ta-

deln uübereinstimmeten so waren sie sich auch einig
dem Herrn Blifik ihren Beyfall zu geben. Der
Geistliche behauptete, die Wahrheit ans Licht zu
bringen, waäre die Pflicht eines jeden gottesfürchti-
gen Menschen und der Weltweise erklarte sich,
folches wäre der Regel des Rechts und dem ewigen
und unveraänderlichen Zusammenhange der Dinge
höchstens gemäß.
Alles diesesgalt indessensehr wenig bey dem Herrn

Allwehrt. Er konnte nicht bewogen werden, den
Befehl zur Execution des Jones zu unterzeichnen.
Es fand sich etwas in seiner Brust, womit die un-
uüberwindliche Treue, sodieserjunge Knabe beobachtet
hatte, weit besser überein kam, als mit der Religion

des
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des Hartmanns oder mit der Tugend des Vierecks,
Er befahl daher dem ersten von diesen Herren aus-
drucklich, wegen dessen, was geschehen wäre, keine
gewaltsame Hände an denThomas zu legen. Der
Lehrmeister sahe sich genöthiget diesem Befehle zu
gehorchen, es geschahe aber nicht ohne grossenWi-
derwillen und ohne daß er öfters zu verstehen
gegeben hätte, der Knabe würde gewiß verdorben
werden.

Gegen dem Jager bewies sich der gute Herr viel
strenger. Er ließ den armen Kerl so gleich vor sich
kommen, gab ihm, nach vielen bittern Verweisen,
seinen Lohn, und ließ ihn aus dem Dienstegehen.
Denn der Herr Allwehrt bemerkte mit Recht, daß
ein grosser Unterschied darzwischen wäre, zu seiner
eigenen, oder eines anderen Entschuldigung, sich
einer Lügen theilhaftig zumachen. Er fuhrte gleich-
falls als den Hauptgrund seiner unbeweglichen
Strenge wider diesen Mann an, daß er es nieder-
trächtiger Weise zugegeben hätte, daß Thomas
Jones seinethalben so hart wäre gestrafet worden,
da er solchem doch billig dadurch hätte vorbeugen
sollen, daß er die Sache selbst entdecket.
Als diese Historie bekannt war, so waren viele

Leute in der Beurtheilung der Aufführung der
beyden Knaben, bey dieserGelegenheit, ganz anderer
Meynung als Viereck und Hartmann. Der
Herr Blifil war durchgehends ein schleichender
Schelm, ein niederträchtiger Bube genannt, wozu
noch andere Threntittel von gleicher Art kamen
Thomas hingegen ward mit den Benennungen ei-
nes braven Jungens, eines lustigen Bruders, und

eines
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eines ehrlichen Kameradens beleget. Sein Be-
zeigen gegen den schwarzen Jacob setzte ihn auch
in der That bey allen Bedienten in Gunst. Denn
obgleich vorhin kein Mensch diesen Kerl leiden
konnte, so war er doch nicht so bald weg, als er
durchgehends bedauret ward und die Freundschast
und Großmuth des Thomas Jones ward von ihe
nen allen mit dem größten -Beyfall erhoben. Den
jungen Blifil aber machten sie herunter, und zwar
so offentlich, als sie es ohne Gefahr thun konnten
seine Mutter zu beleidigen. Diesem allen unge-
achtet mußte es doch der arme Thomas mit der
Haut bezatzlen. Denn ob es gleich dem Hart-
mann war geleget worden dieser Sache wegen
seinen Arm an ihm zu uben; so war er doch in Er-
findung anderer Ursachen dem armen Thomas

seine Ruthe fühlen zu lassen, aus der Massen sinn-
reich.

Wenn indessen.die blosseLust an dieser Art des
Spieles den Herrn Präceptor hierzu angetrieben
hatte; so ist es sehr wahrscheinlich, daß er sich auf
des Herrn Blifils Unkosten ein gleiches Vergnügen
wurde gemacht haben. Allein ohngeachtet der Herr
Allwehrt ihm öfters anbefohlen hatte, keinen Unter-
schied unter den beyden Knaben zu machen so war
Hartmann doch eben so freundlich und sanftmüthig
gegen diesen jungen Menschen, als er gegen den
andern scharf, ja gar barbarischwar. DieWahrheit
zu sagen, Blifil hatte die Liebe seines Lehrmeisters
völlig gewonnen, und dieses theils durch die tiefe Ehr-
erbietung, die er seiner Person allezeit erwies, theils
aber auch und hauptsächlich durch die anstandige
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Hochachtung, womit er seine Lehren annahm; denn
er wußte die Phrases, die er ihm auswendig zu ler-
nen vorgab, allemal so fertig, wie ein Vater Un-
see, wiederholte dieselben sehr fleißig,und behauptete
alle gottesfürchtige Grundsätze seines Lehrmeisters
mit einem Eifer, der bey so jungen Jahren ein
Wunder war, und der ihn dem ehrwuürdigen Lehr-
meister sehr wehrt machte.
Thomas Jones hingegen ließ es nicht nur an

den ausserlichen Zeichen der Ehrerbietung fehlen,
und vergaß oft seinen Hut abzunehmen oder sich zu
vucken wenn er seinen Lehrmeister sahe sondern
er vergaß auch beydes seine Lehren und seine Exem-
pel. Er war in der That ein unbedachtsamer,
stüchtiger junger Mensch, und hatte wenig ehrba-
res inseinen Sitten und noch weniger in seinem
Gesichte. Er pflegte öfters ganz unverschämter
und unanständiger Weise seinen Kameraden, we-
gen seines ernsthaften Wesens ins Gesicht zu
lachen.
Der Herr Viereck hatte dieselbe Ursache, dem

erstern unter diesen beyden den Vorzug zu geben3
Denn Thomas Jones bezeigte eben so wenig Ach-
tung für die gelehrten Reden, die dieser Herr öfters
unnutzer Weise an ihm zu verschwenden pflegte, als
für die Reden des Herrn Hartmanns. Er wagte
es sogar, einmal aus seiner Regel des Rechts einen
Possenzu machen und zu einer andern Zeit sagte
er: er glaubte, keine Regel in der Welt wäre fähig,
einen solchenMann zu machen, als seinVaterwäre 3
denn der Herr Allwehrt erlaubte es ihm, daß er ihn
so nennen durfte.

Der
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Der Herr Blifil war bey seinen sechszehn Jah-
ren listig genug sich zu gleicher Zeit diesenbeyden so
entgegen gesetzten Leuten gefällig zumachen. Bey
dem einen war er nichts als Gottesfurcht, und bey
demandern lauter Tugend. Und wenn beyde ge-genwärtig waren, so beobachtete er ein tiefes Still-
schweigen, welches beyde zu seinem und ihrem eige-
nen Vortheile auslegten.
Blifil ließ es auch nicht dabey bewenden, daß er

diesen beyden Herren ins Gesicht schmeichelte. Er
nahm haäufige Gelegenheit sie auch hinter ihrem
Rücken bey dem Herrn Allwehrt zu loben. Denn
wenn er mit diesem seinemOheim alleine war, und
derselbediesen oder jenen gottesfürchtigen oder tu-
gendhaften Gedanken lobte (denn damit warf er
beständig um sich) so unterließ er selten solche dem
guten Unterrichte zuzuschreiben den er entweder
vom Hartmann oder vom Viereck bekommen
hatte. Er wußte, daß sein Dheim alle dergleichen
Complimente denen Personen wiederholte, zu deren
Gebrauche sie abgezieler waren, und er fand aus
der Erfahrung, wie grossenEindruck dieselben bey
dem Philosophen so wohl, als auch bey dem Got-
tesgelehrten machten. Denn die Wahrheit zu sa-
gen, keiner Art der Schmeicheley kann man so we-
nig widerstehen, als der, die aus der dritten Hand
an uns gelanget,
Dieser junge Herr merkte uber dieses, wie an-

genehm alle dieseLobreden auf seine Lehrmeisterdem
HerrnAllwehrt selbstwären, indem dieselben so au-
genblicklich zum Lobe des sonderbaren Plans der
Erziehung gereichten, den er sichselbstgemacht hatte.

Denn
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Dennda dieserwürdige Mann den unvollkommenen
Unterricht unserer öffentlichen Schulen, nebst den
mancherley Lastern welche die Knaben allda zu
lernen Gefahr laufen, bemerket so hatte er sichent-
schlossenseinen Vetter sowohl, als auch den andern
Knaben, welchen er gewisserMassen zum Kinde
angenommen hatte, in seinem eignen Hause zu er-
ziehen wo er glaubte, daß ihre Sitten der Gefahr
nicht unterworfen seyn würden verderbt zu werden,
der sie doch unvermeidlich in einer jeden öffentlichen
Schule oder auf einer Universität würden bloß ge-
stellet worden seyn.

Als er sich daher vorgenommen hatte diesen bey-
den einen Hofmeitter im Hause zu geben, so ward
ihm der HerrHärkmann zu diesem Amte von einem
besonders guten Freunde angepriesen von dessen
Verstande der Herr Allwehrt eine guteMeynung
hatte, und in dessenAufrichtigkeit er viel Vertrauen
setßte. Dieser Hartmamn war ein Mitglied eines
Collegii, wo er meistens seinen gänzlichen Aufent-
halt gehabt, und hatte wegen seiner Gelehrsamkeit,
Gottesfurcht und seiner anständigen Sitten einen
grossenRuf. Dieses waren auch ohne Zweifel die
Eigenschaften gewesen, die des Herrn Allwehrts
Freund bewogen hatten ihn vorzuschlagen, wiewohl
dieser Freund auch einige Verbindlichkeit gegen
Hartmanns Familie hatte, welche die ansehnlich-
sten Personen in einem Städtgen waren, welches
dieser Herr im Parlamente präsentirte.

Hartmannwar, bey seiner ersten Ankunft, dem
Herrn Allwehrt sehr angenehm, und erbezeigte sich

auch
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auch dem Charakter sehr gemäß, den man ihm bey-
gelegt hatte. Jndessensahe doch dieser rechtschaffe-
ne Mann, nach einer längern Bekanncschaft, und
nach einem genauern Umgange Schwachheiten an
diesemHofmeister, wovon er hätte wunschen kön-
nen, daß er sie nicht an sich haben mögte. Weil
dieselben aber von seinen guten Eigenschaften schie-
nen überwogen zu werden; so konnten ste den Herrn
Allwehrt nicht bewegen ihn abzuschaffen. Sie
wurden auch ein solchesVerfahren in der That nicht
haben rechtfertigen koönnen. Denn der Leser irret
gar sehr, wenn er glaubet, daß Hartmann dem
Herrn Allwehrt eben so vorgekemmen, wie er vor
ihm erscheinet. Er betrügt sich auch eben so sehr,
wenn er sich einbildet, daß die genaueste Bekannt-
schaft die er selbst mit diesem Gottesgelehrten
hätte haben können, ihn von denen Dingen würde
haben verständigen können, die wir bloß, kraft un-
serer Eingebung, zu eröffnen und zu entdecken fähig
sind. Von Lesern, welche aus dergleichen Ein-
bildungen die Klugheit oder Einsicht des Herrn
Allwehrts tadeln werde ich mir kein Bedenken
machen zu sagen, daß sie die Kenntniß, so wir
ihnen mitgetheilet haben, undankbarer Weise sehr
übel anwenden.

Diese anscheinende Jrrthümer in dem Unterrichte
des Hartmanns dienten gar sehr die gegenseitigen
IJrrthumer in dem Unterrichte des Vierecks zu be-
manteln, welche unser guter Herr eben so wohl ein-
sahe und verwarf. Er glaubte aber in der That,
der verschiedene Ueberfluß dieser berden Herren an
guten Eigenschaften, würde ihre verschiedeneUnvoll-

2 2 kom-
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kommenheiten schon ersetzen, und es würden von
ihn n beyden die zween Knaben, zumal nebst seinem
Beystande, mit zureichenden Lehren in der wahren
Reltgion und Tugend können versehenwerden. War
nun der Ausgang seiner Vorstellung zuwider so
kann solches vielleicht von einem Fehler an seinem
Plan selbstentstanden seyn, und der Leserhat meine
Erlaubniß solchen, wo er kann, zu entdecken. Denn
wir verlangen im geringsten nicht Charaktere ohne
alle Fehler in dieser Historie anzubringen, worinn,
wie wir hoffen, nichts wird gefunden werden was
man in der menschlichen Natur noch niemals vor-
her gesehen.
Um also wieder zur Sache zu kommen; so wird

sich der Leser, wieichglaube, nicht wundern, daß
das obgedachte unterschiedene Bezeigen der heyden
Knaben die unterschiedenen Würkungen heevorge-
bracht, davon er schon einige Exempel gesehen hat.
Und über dieses fand sich auch noch eine andere
Ursache zu der Aufführung des Weltweisen und des
Hofweisters. Da aberdieses eineSache von grosser
Wichtigkeit ist; so werden wir sie in dem nachsten
Kapitel entdecken.

Das sechste Kapitel.
Welches eine noch bessereUrsache der obgedach-
ten Meynungen enthalt.

Pan muß demnach wissen, daß von diesen bey-
P den gelehrten Personen, welche in der letzten

Zeit, auf dem Schauplatze dieser Historie eine
so
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so ansehnliche Figur gemacht haben, gleich seit ih-
rer ersten Ankunft in des Herrn Allwehrts Hause,
der eine zu der Tugend und der andere zu der Got-
tesfurcht dieses Mannes eine so grosse Zuneiaung
gewonnen, daß sie auf die genaueste Verbindung
mit ihm bedacht gewesen waren.

Zu diesem Ende hatte sie ihre Augen auf die schö-
ne Wittwe geworfen, welche, ob wir ihrer gleich
lange nicht mit dem geringsten Worte gedacht, der
Leser dennoch hoffentlich nicht wird vergessen haben.
Die Frau Blifilinn war in der That das Ziel, wor-
nachste beyde strebten.
Es kann sonderbar scheinen, daß von vier Per-

sonen, deren wir in des Herrn Allwehrts Hause ge-
dacht haben, drey ihre Neigung auf eine Dame ge-
richtet, welche ihrer Schönheit wegen niemals son-
dertich deruhme gewesen, und welche über dieses nun-
mehro schon ein wenig in das Thal der Jahreherun-
ter gestiegen war. Allein Herzensfreunde und ver-
traute Bekannte haben in der That eine Art einer
naturlichen Zuneigung zu besondern weiblichen Per-
sonen in dem Hause ihres Freundes, nemlich zu sei-
ner Großmutter, Mutter Schwester Tochter,
Waase, Muhme, oder Enkelinn, wenn siereich, und
zu seinerFrau, Schwester, Tochter, Enkelinn, Muh-
me, Maitresseoder Magd, wenn sie schoön sind.

Wir wollten indessen nicht gerne, daß unsere Le-
ser sich einbilden sollten, Personen von einem solchen
Charakter, den Hartmann und Viereck behaupten
wollten, hätten eine Sache von dieser Art unternom-
men, welche von einigen strengen Sittenlehrern ein

2 3 wenig
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wenig getadelt wird ohne dieselbe vollkommen
untersuchet und erwogen zu haben, ob es auch, wie
Shakespear es nennet, „eine Materie für das Ge-
wissen wäre, oder nicht. Hartmann ward zu
der Unternehmung durch die Vorstellung aufgemun-
tert, daß es nicht verboten wäre um unsers Naäch-
sten Schwester uns zu bewerben, er wußte auch,
daß eine Regel in der Auslegung aller Gesetzewäre,
die da hiesse: Expressum facit cessare tacitum.
Der Verstand davon ist dieser: Wenn ein Gesetzge-
ber seine Meynung deutlich hinsetzet, so werden wir
dadurch abgehalten, seine Meynung nicht von dem-
jenigen zu erklären, was uns selbst gefället. Da
nun imdem goöttlichen Gesetze, welches uns unsers
Nachsten Gut zubegehren verbietet, verschiedener
Frauenspersonen gedacht, eine Schwester aber aus-
gelassen wird, so schloß er daher, es sey gar wohl
erlaubet. Und was den Viereck anbetrifft, der ein
munterer Kerl und ein Mann war, der sich fuür ei-
ne Wittwe schickte, so konnte derselbe seine Wahl
gar leicht mit dem ewigen Zusammenhangeder Din-
ge zusammenreimen.

Wie nun diese beyde Herren sehr beschäfftigt wa-
ren, aller Gelegenheit wahrzunehmen, sichder Witt-
we bestens zu empfehlen: so sahen sie gar wohl ein,
es waäre ein gewisses Mittel hierzu, wenn sie ihrem
Sohne vor dem andern Knaben beständig den Vor-
zug berlegten. Und weil sie sich vorstelleten, die
Freundlichkeit, welche der Herr Allwehrt dem letz-
tern erwiese mußte ihr höchst unangenehm seyn,
so zweifelten sie nicht, sie wurden ihr gar besonders

gefallen,
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gefallen, wenn sie sich aller Gelegenheit bedienten
ihn zu verachten und herunter zumachen. Denn
da sie den Knaben hassete, so muüßte ste alle diejeni-
gen lieben, die ihm was zuwider thäten. Hierinn
hatte nun Hartmann einen besondern Vortheil.
Denn da Viereck sich nur bloß an seine Ehre rei-
ben konnte, so konnte er ihm das Fell zergerben
er sahe auch in der That einen jeden Streich, den
er ihm gab, als ein Comptliment an, das er seiner
Gebieterinn machte. Er konnte also im recht eigent-
lichen Verstande die Worte auf sich deuten. Castigo
te, non quod odio habeam, fed quod amem. „Ich
zuchtige dich nicht aus Haß, sondern aus Liebee
welche Worte er auch sehr oft im Munde zu fuhren
pflegte.

Aus dieser Ursache stimmten die beyden Herren,
wie wix oben gesehen haben, in ihrer Meynung we-
gender beyden Knaben uüberein, Dieß war auch
beynahe das einzige Exempel, daß sie in einerley
Punkte übereinstimmeten. Denn, ausserdem Un-
terschiede ihret Grundsätze, hatten sie sich schon kan-
ge einander, ihrer Absichtenwegen, stark im Ver-
dachte gehabt, und hasseten einander in keinem ge-
ringen Grade einer wahren Feindseligkeit.
Diese beyderseitige Feindseligkeit ward um einen

guten Theil durch ihr abwechsetndes Gluck vergroös-
sert. Denn die Frau Blifilinnwußte schon was sie
haben wollten, lange vorher, ehe sie sich solchesein-
bildeten, oder ehe sie noch in der That willens gewe-
sen waren, daß sie es merken sollte. Denn sie ver-
fuhrenmit grosserVorsichtigkeit, um sie nicht böse

2 4 zu



rr

0 5
zu machen, so daß sie esdem Herrn Allwehrt ge-
sagt hätte. Allein sie hatten keine Ursachesolches zu
befürchten. Eine Leidenschaft, wovon ihrer Absicht
nach niemand als ste selbstdie Frucht geniessen sollte,
gesiel ihr gut genug. Und die einzige Frucht, die
sie fuür sich selbst verlangte, war Schmeicheley und
verliebte Aufwartung; zu welchem Ende sie eins
ums andere, und zwar eine lange Zeit in gleicher
Masse, hoffen ließ. Sie war zwar in der That
geneigter, sich den Grundsätzen des Hartmanns ge-
fällig zu erweisen allein Vierecks Person war ih-
ren Augen doch angenehmer, denn er war einfreund-
licher Mann dahingegen der Hofmeister von Ge-
sichte dem Herrn sehr ähnlich war den man in
dem Hurenprogreß die Damen zu Bridewel züch-
tigen siehet.

Ob die Frau Blifilinn sich mit den Sußigkei-
ten des Ehestandes überladen oder ob sie durch
die Bitterkeit desselben einen Eckel dafür bekommen
hatte, oder woher es sonsten mag gekommen seyn,
das will ich nicht ausmachen genug sie konnte nicht
dazu gebracht werden, einer Vorstellung von einer
zweyten Verbindung Gehör zu geben. Dem unge-
achtet gieng sie endlich doch mit dem Viereck in ei-
nem solchen Grade der Vertraulichkeitum,daß boß-
hafte Zungen anfiengen, wiewohl ganz leise, Dinge
von ihnen zu reden, welche wir, sowohlumder Da-
me willen, als auch weil sie der Regel des Rechts
und dem ewigen Zusammenhange der Dinge höchst-
zuwider sind, keinen Glauben beymessen, und also
unser Papier nicht damit beflecken wollen. Soviel

ist
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ist gewiß, der Schulmeisterpeitschte immerfert, oh-
ne das Ende seinerReise zu erreichen.

Er hatte in der That einen grossenFehler began-
gen, und diesen entdeckte Viereck viel eher, als er.
Die Frau Blifilinn war (wie der Leser vielleicht vor-
hin schonmag gemuthmasset haben) eben nicht völlig
mit der Aufführung ihres Mannes zufrieden; ja,
wenn wir aufrichtig reden wollen, so hassete sie ihn
schlechterdings wiewohl ihn seinTod endlich ein we-
nig wieder mit ihr versohnte. Man wird sich daher
eben nicht gar sehr wundern, wenn sie eben keinen
besondersheftigen Trieb zu dem Nachkömmlinge em-
pfand, den sie von ihm hatte. und sie hatte auch
in der That so wenig von diesem Triebe, daß sie ih-
ren Sohn in seiner Kindheit sehr wenig sahe, und
sich nicht sonderlich um ihn bekümmerte, und dahen
kam es, daß sie, nach einem Heinen Widerstande,
sich alle Gunstbezeigungen gefauen ließ, womit der
Herr Allwehrt den kleinen Fundling uberschuttete,
welchen dergute Mann seinen eigenen Knaben nann-
te, und ihn in allen Stücken mit dem jungen Blifil
gleich hielte. DieseGefälligkeitander Frau Blifilinn
ward von den Nachbaren und den Leuten im Hause
als eine Probe angesehen, wie gut sie sich in die Ge-
muthsbeschaffenheit ihres Bruders schicken konnte,
und alle andere, so wohl als Hartmann und Viereck,
bildeten sichein, daß sieden Fundling in ihrem Herzen
hassete. Je mehr Gefälligkeit sieihm erwies, jemehr
glaubten sie, daß sie ihn verabscheuete, und desto ge-
wissereAnschlägeauf seinVerderben machete. Denn
weilsiegedachten, daß es ihr Vortheil mit sich bräch-
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te, ihn zu hassen, so ward es ihr um so viel schwe-
rer, siezubereden, daß siesolches nicht thäte.

Hartmann ward um so viel mehr in seinerMey-
nung bestätiget, weil sie mehr als einmal listiger
Weise verursachet, daß er den Thomas Jones
hatte peitschen müssen und zwar zu solchen Zeiten,
wenn der Herr Allwehrt, der ein grosserFeind von
dieser Uebung war, nicht zuHause gewesen. Dieß
hatte den Viereckgleichfalls betrrogen. Jn der That,
ob sieihren eigenen Sohn gewiß hassete, welches zwar
etwas ungeheures zu seyn scheinet, wovon sie aber
doch wie ich versichert bin nicht das einzige
Exempel ist; soschiensiedoch, aller äusserlichenGe-
fälligkeitungeachtet, in ihrem Herzen über alle Liebe,
die der HerrAllwehrt dem Fuündling erzeigte, mißver-
gnügt genug zu seyn. Sie beklagte sich öfters dar-
über hinter ihres Bruders Rucken, und tadelte ihn
beydes gegen Hartmann und Viereck öfters daruber.
Ja sie hielt es dem Herrn Allwehrt bisweilen selbst
ins Angesichtvor, wenn sich ein kleines Gezänke oder
eine Uneinigkeit zwischen ihnen beyden erhob,

Als indessen Thomas grösser ward und alle
Zeichen einer solchen galanten Gemüthsart an sich
blicken ließ, wodurch sich Mannspersonen gar sehr
bey dem Frauenzimmer beliebt machen können, so
nahm der Widerwille, den sie, als er noch ein Kind
gewesen, wider ihn bezeiget hatte, allmählig ab, und
sie lkeß es endlich soaugenscheinlichmerken, daß ihre
Neigung zu ihm weit stärker, als zu ihrem eigenen
Sohne, wäre, daß es unmöglich war, ihrenthalben
länger im Jrrthum zu bleiben. Sie war so begie-

rig
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rig ihn oft zu sehen, und bezeigte einsolches Vergnü-
gen an seiner Gesellschaft, daß er, ehe er das achtze-
hende Jahr erreichte, vom Viereck so wohl, als auch
vom Hartmann, ein Nebenbuhler ward. Und was
noch ärger war, so fieng das ganze Land öffentlich
schon eben so stark von ihrer Neigung zum Thomas
an zu reden, als solches vorhin, in Ansehung ihrer
Aufführung gegen den Viereck, geschehenwar, aus
welcher Ursache der Philosophe auch den unversöhn--
lichsten Haß wider unsern armen Helden faßte.

Das siebente Kapitel.
Inwelchem der Verfasserselbstaufdem Schau-
platze erscheinet.

-bgteich der Herr Allwehrt an undfuürsichselbstC
Seite ansahe, und auch von dem oöffentlichen Ge-

eben nicht so leicht Dinge von der schlimmen

ruchte nicht das geringste wußte, welches selten zu
den Ohren eines Brudes oder eines Mannes kom-
met, ob es gleich der ganzen Nachbarschaft in die
Ohren schallet sowar doch dieseZuneigung der Frau
Blifilinn zu dem Thomas, und der Vorzug, den
sie ihm so sichtbarlich vor ihrem eignen Sohn gab,
diesem jungen Menschenaufdas aäusserstenachtheilig.
Das Mitleiden, welches in der Brust des Herrn

Allwehrts wohnte, war so beschaffen, daß vichts,
als der Sttahl der Gerechtigkeit, dasselbe vertreiben
konnte. Es mogte einer ungluückktich seyn, auf was
für eine Art er wollte, so war solches schon zurei-
chend, wenn keine würkliche Unwürdigkeit das Gegen-

gewicht
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gewicht hielte, zu machen, daß das Mitleiden die-
ses guten Mannes den Ausschlag gab, und daß
sich seine Freundschaft und Wohlthätigkeit beschäff-
tigte.

Wie er also deutlich sahe, daß der Herr Blifil
schlechterdingsvon seiner Mutter verabscheuet ward,
(denn so weit war es in der That mit ihm gekom-
men) so fieng er bloß aus dieser Ursache an, ihm mit
mitleidigen Augen anzusehen „und was das Mitlei-
den guter und wohlthätiger Gemuther für Wurkun-
gen hat, das brauche ich allhier den meistenmeiner
Leser nicht zu erklären.

Aus eben dieserUrsachesaheer einen jeden Schein
der Tugend an diesem jungen Menschen gleichsam
durch ein Vergrösserungsglas an, und betrachtete
alle Fehler desselben durch die verkleinernde Seite,
sodaß sie kaum zu merken waren. Dieses kann
vielleicht inAnsehung seines liebenswuürdigen mitlei-
digen Gemüths zu loben scheinen; allein sein ferne-
res Verfahren muß bioß durch die Schwachheit der
menschlichen Natur entschuldiget werden denn so
bald er nur den Vorzug merkte, welchen die Frau
Blifilinn dem Thomas gab, so fieng dieser arme
junge Mensch, so unschuldig er auch war, zu seiner
Gunst so an zu fallen, als er in der ihrigen empor
stieg. Dieseswurde nun zwar an und fur sich selbst
alleine niemals fähig gewesen seyn, den Jones sei-
nem Herzen gaänzlich zu entreissen; allein es war ihm
doch sehr nachtheilig, und bereitete das Gemüth des
Herrn Allwehrts zu denen Eindrucken, die nachge-
hends die grossenBegebenheiten hervorbrachten, so

diese



diese Geschichte noch enthalten wird, und wozu, wie
man nicht läugnen kann, der unglückliche junge
Mensch durch seinen Muthwillen, seine Wildheit
und den Mangel genugsamer Vorsichtigkeit niche
wenig beytrug.
Wenn wir einige Exempel davon anführen, so

werden wir dadurch, falls man uns recht verstehet,
denen wohlgearteten jungen Leuten, die einstensun-
sere Leser seyn werden, eine sehr nutzliche Lehre geben.
Denn hier können sie finden, daß ein gutes Ge-
müth, und ein offenherziges Betragen ihnen zwar
ein grosses innerliches Vergnugen verschaffen, und
einen anständigen Hochmuth bey ihnen befoördern,
aber, leider! niemals ihr Gluck in der Welt machen
könne. Klugheit und Vorsichtigkeit sind auch den

--allerbesten Leuten nothwendig. Sie dienen der
Tugend gleichsam zur Leibwache, ohne welche sie
niemals sicher seyn kann, Es ist nicht genug, daß
unsere Absichtey, ja daß unsere Handlungen in sich
selbstgut sind,man tnuß sich bemuühen, daß sieauch
so in die Augen fallen. Wenn unser Jnwendiges
auch noch so gut ist; so mussen wir doch auch ein
äusserliches gutes Ansehen beyzubehalten suchen.
Dafür muß man beständig zusehen, oder Bosheit
und Neid wird dafur sorgen, es so anzuschwarzen,
daß auch die Scharssichtigkeit und Güte eines All-
wehrts nicht dadurch dringen, noch die innerlichen
Schoönheiten erkennen kann, Lasset dieses, meine
jungen Leser eure beständige Grundregel seyn?
Kein Mensch kann so gut seyn, daß er deßfalls
die Regeln der Klugheit hindansetzen durfte,
und die Tugend selbstkann kein schönes Ansehen

haben,
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haben, wenn sie nicht mit den aäusserlichen Zier-
rathen des Wohlstandes bekleidet ist. Und diese
Lehre, meine wehrten Schüler, werdet ihr, wenn
ihr mit gehöriger Aufmerksamkeit leset, in den fol-
genden Blaättern durch Exempel hoffentlich genugsant
bestarket sinden,
Jch bitte um Verzeihung, daß ich selbst, auf die

Art des Chorus der Alten, auf dem Schauplatze
erschienen bin. Es geschieher bloß um meiner selbst
willen, damit ich nicht unrecht verstanden werde,
als wenn ich meinen Lesern, indem ich ihnen die
Klippen entdecke, an welchen Unschuld und Gut-
herzigkeit so oft Schiffbruch gelitten, eben dasjenige
anpreisen wollte, wovon ich doch zeigen will, daß
sie sich dadurch utzglücklich machen können. Jch
konnte Niemand veon meinen Personen bewegen,
dieses zu sagen, und daher habe ich mich genöthiget
gesehen, es selbstzu chun.

Das achte Kapitel.
Ein kindischer Zufall, wobey jedoch einige gut-
herzige Gesinnungan dem ThomasJones
gesehen wird.
o Jer Leserwird sichs noch wohl erinnern, daß dere

Herr Allwehrt dem Thomas Jones ein
kleines Pferd, als eine Art einesSchmerzgeldes, fur
die Strafe gab, die derselbe, wie erglaubte, unschul-
dig gelitten hatte.
DiesesPferd hatte Thomas etwas uber ein halb

Jahr, hernach ritte er damit auf einen benachbarten
Jahrmarkt und verkaufte es,

Als
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Als ihn bey seinerZuruckkunft Hartmann fragte
was er mit dem Gelde angefangen hätte, das er
aus dem Pferde gelöset? so sagte er ihm frey ins
Gesichte, daß er es ihm nicht sagen wollte.
O ho! sagte Hartmann: ihr wollet nicht! Gut,

ich will es schon aus eurem H-nt-ern herausholen
denn dieser Ort war sein Orakulum, zu welchem er
bey jeder zweifelhasten Gelegenheit seine Zuslucht
nahm.
Thomas hieng schon einem Laquayen auf dem

Rücken, und alles war zur Execution bereitet, als
der Herr Allwehrt in die Stube trat, dem armen
Sunder einen Aufschub gab, und ihn mit sich in
ein ander Zimmer nahm. Als der Herr Allwehrt
allhier mit ihm alleine war, so that er ihm dieselbe
SFrage, die Hartmann vorhin an ihn hatte ergehen
lassen.
Thomas antwortete? ihm, dem Herrn Allwehrt,

könnte er seiner Pfliche nach nichts versagen aber
dem tyrannischen Boösewicht, wollte er niemals eine
andere Antwort geben, als mit einem Prugel, mit
welchem er ihm alle seine Grausamkeiten bald hoffte
bezahlen zu können.

Der Herr Allwehrt gab dem Knaben einen sehr
ernstlichen Verweis wegen den ungeziemenden und
unehrerbietigen Ausdrückungen deren er sich in
Ansehung seines Lehrmeisters bedienet; hauptsäch-
lich aber deswegen, daß er seine Absicht, sich zu
rächen, an den Tag geleget hätte. Er drohete ihm
mit dem ganzlichen Verluste seiner Gunst, wenn er
jemals wieder dergleichenWorte aus seinem Munde

hören
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hören wurde; denn, sagte er: er wollte keines-
weges einem so ruchlosen Menschen forthelfen noch
Freundschaft erweisen. Durch diese und dergleichen
Erklärungen zwang er dem Thomas einige Bezeu-
gung der Reue ab, worinn er doch aber eben nicht
gar zu aufrichtig war. Denn er war in der That
darauf bedacht, wie er einigermassen die schmerz-
haften Gewogenheiten wieder ersetzenmögte, welche
er vonderHand seinesHofmeisters empfangen hatte.
Jndessen ward er doch durch den Herrn Allwehrt so
weit gebracht, daß er bezeugte, seine Rachbegierde
wider den Hartmann thäte ihm leid. Hierauf er-
laute ihm der gute Mann, nach einer heilsamen
Ermahnung, weiter zu reden, welches er auch fol-
gender massen that

„»Jn der That, mein wehrter Herr, ich liebe und
ehre sie mehr, als alle Welt. Jch kenne die grossen
Verbindlichkeiten, welche ich ihnen schuldigbin, und
ich wurde mich selbst verabscheuen, wenn ich mein
Herz der Undankbarkeit fähig halten könnte. Könnte
das kleine Pferd, das sie mir gegeben haben, reden3
so bin ich versicheret, es wurde ihnen sagen, wie ver-
liebt ich in dieses ihrGeschenk gewesenbin denn ich
fand mehr Vergnügen daran, es zu fuüttern, als dar-
auf zu reiten. Jn der That, mein Herr, es gieng
mir recht sehr zu Herzen, es zu verlassen. Jch wurde
es auch aus keiner andern Ursache in der Welt ver-
kaufthaben, als aus der, um welcher willen es wurk-
lich geschehen. Jch bin versichert, mein Herr, sie
selbst,wenn sie anmeinerStelle gewesenwären, wur-
ven eben dasselbe gethan haben. Denn kein Mensch

hat



o 2

hat jemals das Ungluck anderer Leute so empfindlich
gefuhlet. Was wurden sie empfinden, mein wehr-
ter Herr, wenn sie glaubten, daß sie selbstGelegen-
heit dazu gegeben hätten? Jn der That, mein Herr,
es ist niemals ein Elend gewesen daß dem ihrigen
gleich kommt. WessenElend, mein Kind, sagte
Allwehrt, was willst du damit sagen? „Ach, mein
Herr, antwortete Thomas, ihr armer Jager hat
mit seiner ganzen grossen Familie, seitdem sie ihn
weggeschaffet, beynahe an allem Elende des Hun-
gers und der Kälte umkommen müssen. Jch konn-
te es nicht ausstehen, diese armen Unglückseligen
nackend und Hungers sterben zu sehen, und zu glei-
cher Zeit zu wissen, daß ich die Ursache zu allem
ihrem Leiden gewesen, Jch konnte es nicht aus-
stehen, mein Herr, bey meiner Seele, ich konnte
es nicht.“ Hier liefen ihm die Thränen von den
Wangen, und er fuhr folgendergestalt fort: „Sie
von ihrem unvermeidlichen Untergang zu retten, ließ
ich, so groß der Wehrt auch war, den ich darauf ge-
setzet hatte, ihr so theures Geschenke fahren. Jch
verkaufte ihnen zu gute das Pferd, und sie haben
einen jedweden Heller von dem Gelde,

Der HerrAllwehrt stand nunmehro einige Augen-
blicke stillschweigend, und ehe er anfieng zu reden,
stuürzten ihm die Thränen aus den Augen. Endlich
ließ er den Thomas mit einem sanftmüthigen Ver-
weise von sich, und sagte ihm: er sollte sichkunftig,
im,Falle einer solchenNoth, vielmehr an ihn wen-
den, und keine ausserordentlicheMittel gebrauchen,
dergleichen Noth abzuhelfen.

M Diese
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DieseSache verursachte nachgehends viele Streis
tigkeiten zwischenHartmann und Viereck. Hart-
mann bielte dafür Thomas haätte dadurch den
Herrn Allwehrt gar gröblich beleidiget, als dessen
Absicht es gewesen wäre, den Kerl wegen seines
Ungehorsams zu strafen. Er sagte: in gewissen
Vorfällen schiene ihm das, was die Weltchristliche
Liebe nennete, eine Widersetzung gegen den Willen
des Allmächtigen zu seyn, als welcher einige Per-
sonen recht zum Verderben ausgemerket hätte und
auf gleiche Art ware hier wider des Herrn Allwehrts
Willen gehandelt worden. Er machte, wie ge-
wöhnlich, den Schluß mit einer herzlichen Anprei-
sung der Birken.
Viereck behauptete gar stark das Gegentheil,

vielleicht dem Hartmann zuwider zu seyn, oder auch
aus Gefälligkeit gegen den Herrn Allwehrk, der das,
was Jones gethan hatte, gar sehr zu billigen schien.
Weil ich überzeugetbin,daß die meisten von meinen
Lesern viel bessereAdvocaten des Jones abgeben kön-
nen, als dieser Weltweise; so würde ich ihnen nur
beschwerlich fallen wenn ich seineGrunde anführen
wollte. Es war in der That nicht schwer, eine Hand-
lung mit der Regel des Rechts zu vergleichen, die
sich unmöglich von der Regel des Unrechts hätte
können herleiten lassen.

Das nmeunte Kapitel.
Welches ein Zufall von einer weit haßlichertt
Art entbalt, nebstden AuslegungendesHart-
manns und Vierecks.

Es
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6 ist von einem der Weisheit wegen weit be-
rühmtern Manne, als ich bin, bemerket wor-

den, daß Unglücke selten einzeln kommen. Ein
Beyspiel davon kann man, wie ich glaube, an de-
nen Herren sehen, die das Ungluck haben daß
etwas von ihren Schelmereyen entdecket wird.Denn
hier höret die Entdeckung selten eher auf, als bis
alles heraus ist. So gieng es auch dem armen
Thomas. Kaum hatte er Verzeihung erhalten,
daß er das Pferd verkaufet, als es entdecket ward,
daß er einige Zeit vorher eine schöne Bibel verkau-
fet, die ihm der Herr Allwehrt gegeben hatte. Das
Geld dafür hatte er auf gleiche Weise angewendet.
DuseBibel hatte der Herr Blifil gekauft. Er
hatte zwar selbstschon eben eine solche allein er that
es theils aus Hochachtung fur das Buch und
theils aus Freundschaft für Thomas indem er
nicht zugeben wollte daß die Bibel ausserhalb
Hauses um den halhen Preis sollte verkaufet wer-
den. Er legte daher den gedachten halben Preis fur
sich selbstauf; denn er war ein sehr kluger Knabe,
und so sparsammit seinem Gelde, daß er fast jeden
Pfennig auflegte, den er von dem Herrn Allwehrt
bekommen hatte.
Man hat von einigen Leuten angemerket, daß sie

inkeinem andern Buche, als in ihrem eignen, haben
kesen können. Der Herr Blifik hingegen brauchte
von der Zeit an, da er diese Bibel im Besitz bekom-
men hatte, keine andre. Ja man sahe ihn öfter
darinn lesen, als vorhin in seiner eigenen. Weil er
nun den Herrn Hartmann öfters um die Erklärung
schwerer Oerter fragte, soward dieser Herr zum Un-

M 2 glücke
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glücke des Thomas Namen gewahr, welcher an
vielen Orten dieses Buchs hingeschriebenwar. Die-
ses brachte eine Jnquisition zuwege, welche den Herrn
Blifil nöthigte, die ganze Sache zu entdecken.

Hartmann nahm sich vest vor, ein Verbrechen
von dieser Art, welches er einen Kirchenraub nann-
te, sollte nicht ungestraft hingehen. Erschritt des-
wegen den Augenblick zur Zuchtigung. Dabey ließ
ersaber nicht bewenden sondernermachte dieses un-
geheure Verbrechen, wie es ihm zu seyn schien, dem
Heren Allwehrt, sobald als er ihn nur sahe, bekannt
da er denn wider denThomasmit den bittersten Aus-
druckungen eiferte, und ihn mit den Käufern und
Verkäufern verglich, dieaus dem Tempel waren ge-
trieben worden.

Viereck sahe die Sache ganz anders an. Er
sagte: er könnte nicht finden, daß es ein grösser
Verbrechen wäre, ein Buch zu verkaufen, als das
andere. Bibeln zu verkaufen wäre nach allen gött-
lichen und menschlichen Gesetzen vollkommen erlaubt,
und daher funde sich nichts unartiges darinn. Er
sagte zum Hartmann, das grosse Aufheben, so er
bey dieser Gelegenheit machte erinnerte ihn der
Historie eines sehr andächtigen Weibes, die, aus
pur lauterer Gottesfurcht, einer Dame, mit wel-
cher sie bekannt gewesen, Tillotsons Predigten weg-
gestohlen hatte.

Diese Historiemachte, daß dem Geistlichen eine
ziemliche Menge Geblüt in das Gesicht trat, wel-

ches



ches ohne das keines von den blassestenwar er war
auch schon bereit, mit grosser Hitze und heftigem
Zorn zu antworten, wenn nicht die Frau Blifilinn,
die bey diesemStreite gegenwärtig war, sich dar-
zwischen geleget hätte. Die Dame erklärte sich
schlechterdings fr des Vierecks Meynung. Sie
suhrte in der That sehr gelehrte Gründe zur Unter-
stutzung derselben an, und beschloß damit, daß sie
sagte: wenn Thomas ein Verbrechen begangen hatte,
somußtesie gestehen, daß ihr eigener Sohn ihr eben
so schuldig vorkäme denn sie könnte zwischen dem
Käufer und Verkäufer keinen Unterschied sehen.
Es wären auch beyde zugleich aus dem Tempel ge-
trieben worden.

Als die Frau Blifilinn ihre Meynung gesagt, so
hatte der Streitein Ende. Des Vierecks Triumph
wůrde des Hartmanns Worten schon einen Einhalt
gethan haben, wenn er ihrer auch noch ferner nöchig
gehabt hätte, und er durfte ohne das, aus vor-
hin schongedachten Ursachen, sichs nicht unterstehen,
die Dame unwillig zu machen. Sein Unmuth brach-
te ihn also zum Stillschweigen. Der Herr Allwehrt
sagte, weil der Knabe schon wäre gestrafet worden,
so wollte er sein Urtheil nicht erst daruber fällen, und
ob er wurklich auf den Knaben böse gewesen, oder
nicht, das muß ich den eigenen Muthmassungen
meines Lesers überlassen.

Kurz hierauf ward der Jäger von dem Herrn
Western (in dessen Gehäge das Rebhun war ge-
schossenworden) wegen einer gleichen Art eines Dieb-
stahls verklaget. Dieß war ein höchst unglucklicher
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Umstand fur diesen Kerl, indem er ihm nicht nur
an und für sich selbst den Untergang drohete, son-
dern auch dem Herrn Allwehrt würklich zuvorkam,
daß er ihm seine Gunst nicht wieder zuwendete.
Denn als dieser Herr einstens des Abends mitdem
Herrn Blifil und dem jungen Jones spatzierengieng,
so fuhrte ihn derselbe listiger Weise zu der Woh-
nung des schwarzen Jacobs, wo die Familie dieses
armen Unglückseligen, nemlich seine Frau und Kin-
der, in allem dem Elende angetroffen wurde, wo-
mit Kalte, Hunger und Blösse die menschliche Na-
tur angreifen kann denn das Geld, das sie von
Jones bekommen hatten, war schon mehrentheils
in Bezahlung vorhin gemachter Schulden verwandt
worden. 42

Ein solcher Auftritt, als dieser, mußte nothwendig
des Herrn Allwehrts Herz rühren. Ergab der Mut-
tersogleich ein paar Guineen, davon sie ihre Kinder
kleiden sollte. Diearme Frau zerfloß in Thränen über
diese Gute, und da sieihm dankte, konnte sie sich auch
nicht enthalten, dem Thomas ihre Dankbarkeit zu
bezeigen, der, wie siesagte, beydes, sieund die Jhrigen,
schonseitlanger Zeit erhalten hätte, daßsienicht Hun-
gers gestorben wären. Wir haben sagte sie, nicht
einen Bissenzu essen, und diese arme Kinder nicht
einen Lumpen anzuziehen gehabt, als was wir durch
seine Gutherzigkeiterhalten haben. Denn Thomas
hatte in der That, ausser dem Pferde und der Bi-
bel, noch einen Schlafrock und andre Dinge dem
Nutzen dieser elenden Familie aufgeopfert.
Als sie zu Hause kamen, wandte Thomas seine

ganze Beredsamkeit an, den elenden Zustand dieser
Leute,
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Leute, und die Reue des schwarzen Jacobs selbst
vorzustellen. Es gluckte ihm auch so gut darinn,
daß der HerrAllwehrt saate: er glaubte, der Mann
hätte fur das, was geschehen waäre, genug gelitten
er wollte ihm verzeihen, und auf Mittel denken, für
ihn und feine Familie zu sorgen.

Jones war so frölich hieruber, daß er sich nicht
enthaktens konnte, ohngeachtet es schon finster war,
wie fie zuHause kamen, eine ganze Meile, und noch
dazu in einem starken Regen, zuruck zu gehen, und
der armen Frau die angenehme Zeitung zubringen,
allein er machte sich dadurch, wie es allen andern
eilfertigen Verbreitern neuer Zeitungen gehet, bloß
die Muhe dieselbe zu widerrufen: denn der Unstern
des schwarzen Jacobs machte sich sekbst der Abwe-
senheit seines Freundes zu Nutz, alles wieder uüber
einen Haufen werfen.

Das zehnte Kapitel.

IJn welchem der Herr Blifik und Jones auf
eine von einander ganz unterschiedene Veise
erscheinen.

4 yer Herr Blifil that es seinem Kameraden an
SS

der liebenswuürdigen Eigenschaft der Barm-
herzigkeit lange nicht gleich; allein er that es ihm
eben so sehr in einer andern, von einer weit höhern
Art, zuvor, nämlich in der Gerechtigkeit. Jn
diesem Stucke folgte er beydes den Lehrsätzen und

M 4 den
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den Beyspielen des Hartmanns und des Vierecks;
Denn ob sie sich gleich beyde des Worts Barmher-
zigkeit öfters bedienten so war es doch deutlich,
daß Viereck dafur hielt, es könnte mit der Regel
des Rechts nicht bestehen und Hartmann war
für die Ausubung der Gerechtigkeit, und uüberließ
dem Himmel die Barmherzigkeit. Diese beyde
Herren waren indessen in Ansehung des Gegenstan-
des dieser erhabenen Tugend etwas von einander
unterschieden so daß Hartmann dadurch allem
Ansehen nach die eine und Viereck die andere Hälfte
des menschlichen Geschlechts würde ins Verderben
gestürzet haben.

Ob nun gleich der Herr Blifil inGegenwart des
Jones stille geschwiegen hatte, so konnte er es doch,
nachdem er der Sache weiter nachgedacht, nicht
leiden, daß sein Oheim Leuten, die es nicht verdien-
ten, seine Gunst ertheilte. Er entschloß sich daher
so gleich, ihm die Sache zu berichten, die wir oben
nur eben beruühret haben. Sie verhielt sich eigent-
lich, wie folget:

Ohngefehr ein Jahr darauf, nachdem der Jager
der Dienste des Herrn Allwehrts entlassenwar, und
noch eher als Thomas das Pferd verkaufte, hatte
dieser arme Mann kein Brod), weder fur sich noch
für seine Familie. Er gieng über ein Feld, wel-
ches dem Herrn Western zugehoöörte, und sahe einen
Haasen im Lager. DiesenHaasen schlug er nieder-
trächtiger und grausamer Weise, wider die Gesetze
des Landes so wohl, als auch widerdie Jägergesetze,
auf dem Kopf.

Der



DerWildkäuser, an welchen der Haasewar ver-
kaufet worden, ward zum Unglucke, verschiedene
Monathe hernach, mit einer ziemlichen LadungWild
ertappet, und sahe sichgenöthiget, sichmit dem Jun-
ker dadurchabzufinden, daß er ihm zum Zeugen wi-
der einen Wilddieb dienen mußte. Der schwarze
Jacob, der dem Herrn Western schon ehemals
Schaden zugefuget, und der keinen guten Namen
im Lande hatte, gerierh nunmehro in Verdacht. Er
war uber dieses das beste Opfer, so der Wildkäufer
machen konnte, indem er ihm seit langer Zeit kein
Wild verschaffet und durch dieses Mittel hatte der
Zeuge eine gute Gelegenheit, seine anderen Kunden
desto eifriger zumachen. Der Junker, der sich
freuete, daß es in seiner Macht stund, den schwar-
zen Jacob zu strafen, den schon ein einziges deralei-
chen Versehen unglucklich machen konnte, zog keine
fernere Erkundigung desfalls ein.

Waäre diese Sache dem Herrn Allwehrt nach der
Wahrheit vorgetragen worden, so würde sie viel-
leicht dem Jaäger keinen sonderlichen Schaden ge-
than haben. Allein kein Eifer ist blinder als
der, so durch die Liebe zur Gerechtigkeit wider Ver-
brecher eingeflösset wird. Der Herr Blifik hatte
die eigentliche Zeit vergessen.Er veränderte gleicher-
gestalt die Art der That, und durch das eilige Hin-
zuthun des einzigen BuchstabensN gab er der
Historie ein ganz anderes Ansehen Denn er sagte,
der Jager hätte Haasengestohlen. DieseVerän-
derungen hätten vielleicht noch wohl wieder können
zurecht gebracht werden, wenn nicht der Herr Blifil
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zum Unglücke sich von dem Herrn Allwehrt das
Stillschweigen haätte versprechen lassen, ehe er ihm
die Sache eröffnete3 allein durch dieses Mittel ward
der ame Jager verdammet, ohne daß er Gelegen-
heit hatte, sich zu vertheidigen. Denn dadie That,
daß er einen Haasen getödtet, sich wahr befand, und
die Klage auch wurklich geschehen war; so hatte der
Herr Allwehrt an dem übrigen auch nicht den ge-
ringsten Zweisel.

Es war also die Freude dieser armen Leute nur
von kurzer Dauer; denn der Herr Allwehrt sagte
den folgenden Morgen, er hätte neue Ursache auf
den Jager böse zu seyn, und verbot dem Thomas,
ohne diese Ursachen zu melden, ausdrucklich, seiner
nicht mehr zu gedenken. Fur seineFamilie, sagte
er, wollte er zwar in soferne sorgen daß sie nicht
Hungers sterben sollten aber den Ker! selbst,woll-
te er denGesetzen uberlassen, und nichts sollte ihn
gbhalten dieselbe zu brechen.

Thomas konnte gar nicht errathen was den
Herrn Allwehrt so böse gemacht hatte; denn auf
den Herrn Blifil hatte er nicht den geringsten Ver-
dacht. Da indessen seine Freundschaft doch durch
kein Unglück konnte ermüdet werden; so entschloß er
sich nunmehro ein anderes Mittel zu versuchen, den
armen Jager vom Verderben zu erretten.

Jones war vor kurzem mit dem Herrn Western
in eine sehr genaue Bekanntschaft gerathen. Er
hatte sich bey diesem Herrn, dadurch, daß er über
bie breitesten. Graben und Höchsten Hecken setzen

konnte,
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konnte, wie auch durch andere jägermäßige Ver-
richtungen, dermassen in Gunst gesetzet, daß der
Junker sagte: Thomas würde gewiß ein grosser
Mann werden, wenn er nur genugsam aufgemun-
tert würde. Er wünschte sich oft, daß er einen
Sohn von gleicher Geschicklichkeit haben mögte5
und er sagte einsten aus rechtem Ernste in einem
Trinkgelage, Thomas könnte tausend Pfund seines
eigenen Geides gegen ein Paar Hunde setzen, mit
dem besten Jäger in der ganzen Provinz in die
Wette zu jagen.

Durch diese Art Geschicklichkeiten hatte ihn der
Junker so lieb gewonnen, daß er ihm allemal an
seiner Tafel willkommen war, und daß er ihn sehr
gerne bey sich auf der Jagd haben mogte. Alles,
was dem Junker am liebsten war, nemlich seine
Slinten, Hunde und Pferde stund dem Jones
nunmehr so zu Gebote, als wenn es sein Eigen-
thum gewesen wäre. Er entschloß sich daher, sich
dieser Gunst zum Vortheile seines Freundes, des
schwarzen Jacobs, zu Nutze zu machen, welchen
er in des Herrn Westerns Hause auf eben dem
Fusse, als bey dem Herrn Allwehrt anzubringen
suchte.

Wenn der Leser bedenket, daß dieser Kerl dem
Herrn Western schon Schaden gethan, und dabey
erwäget, aus was fuür wichttgen Ursachen er sich
dieses Herra Unwillen zugezogen so wird er sol-
ches vielleicht als ein thörichtes und verzweifeltes
Unternehmen verdammen wenn er aber den jungen

Jones
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Jones nicht gänzlich deßfalls verdammet so wird
er ihm darinnen seinen Beyfall geben, daß er sich
zu einem so schweren Vorfalle mit allem nur zu er-
sinnenden Nachdrucke zu stärken gesucht.
Thomas wandte sich zu diesem Ende an die

Tochter des Herrn Westerns, einer jungen Dame
von ohngefehr siebenzehn Jahren, welche ihr Vater,
nächst den itzt erwähnten Jagdvollkommenheiten,
uüber alles liebte und hochachtete. Wie sie nun bey
dem Junker einiger Massenwas zu sagen hatte, so
galt Thomas hinwiederum auch etwas bey ihr.
Da aber dieses diejenige Person ist welche die
Heldinn in diesemWerke seyn soll, ein Frauenzim-
mer, darinnen wir selbst gar sehr verliebt sind, und
worinn sich auch, allem Ansehen nach, verschiede-
ne von unsern Lesern, ehe wir uns verlassen, ver-
lieben werden; so schickt es sich im geringsten

nicht, sie am Ende eines Buches
auftreten zu lassen.

Ende des ersten Theils.

NB. Die Fortsetzung folget innerhalb 6, Wochen,
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